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DAS FEST DER LICHTER

»sie werden versuchen, die königin zu töten.«
die junge elfe blickte ollowain ungläubig an. sie schien

seine worte für einen schlechten scherz zu halten. ein lä-
cheln spielte um ihre lippen, verflog aber sogleich wieder,
als er keine anstalten machte, es zu erwidern.

ollowain war klar, wie ungeheuerlich seine behauptung
klingen musste. emerelle galt im volk als die von allen ge-
liebte herrscherin. sie war die Güte selbst, die mütterliche
königin der albenkinder. und doch hatte es bereits zwei
mordanschläge gegen sie gegeben. »such dir ein versteck,
von dem aus du die mastkörbe der schiffe rings um die
prunk-liburne der königin beobachten kannst. und so-
bald du etwas verdächtiges siehst, schieß! jedes zögern
könnte emerelles tod bedeuten.«

die hoch gewachsene elfe trat an den rand der terrasse
und blickte hinab auf die hafenstadt. vahan calyd lag an
einer weiten, felsigen bucht am ende einer landzunge. es
war die größte stadt am waldmeer, obwohl nur wenige
albenkinder hier ständig lebten. die palasttürme, die sich
stolz über die einfachen häuser erhoben, standen fast im-
mer leer. einmal alle achtundzwanzig jahre versammelten
sich die Fürsten albenmarks in vahan calyd, um gemein-
sam das Fest der lichter zu feiern. dann erwachte die stadt
für wenige wochen aus ihrem immerwährenden schlaf.
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jede sippe albenmarks, die als bedeutend galt, unterhielt
hier zumindest ein haus, auch wenn es fast immer leer
stand. und die Fürsten der albenkinder versuchten einan-
der mit der pracht ihrer palasttürme zu überbieten. doch
all dies war nichts als eitler tand und nur für wenige wo-
chen in achtundzwanzig jahren von bedeutung. in der
übrigen zeit stolzierten winkerkrabben, die sich aus den
nahen mangroven nach vahan calyd verirrten, durch die
weitläufigen straßen der stadt. sie übertrafen die diener
und die holden, die vahan calyd hüteten, an zahl und an
muße. dann nisteten kolibris, seeschwalben und trollfin-
gerspinnen wieder unter den Giebeln der paläste und wür-
den für viele Generationen nahezu unbehelligt bleiben, bis
erneut das Fest der lichter nahte. dann drängten sich tau-
sende durch die straßen der hafenstadt, und die winker-
krabben wurden in großen kupferkesseln gekocht und an
jeder ecke feilgeboten. vahan calyd quoll über vor leben,
wenn, so wie heute, die Nacht der Nächte nahte und die
stolzesten schiffe albenmarks sich im hafen zum stell-
dichein trafen. es war ein Fest der eitelkeiten. ein Fest, bei
dem die Fürsten einander ihre macht und ihren reichtum
vorzeigten.

silwyna wandte sich wieder ollowain zu. sie trug ihr
haar zurückgekämmt und zu einem langen zopf gefloch-
ten, was ihr scharfkantiges Gesicht noch strenger aussehen
ließ. die jägerin galt als eine der besten unter den bogen-
schützen albenmarks. und was noch wichtiger war, der
schwertmeister kannte sie als verschwiegen. er würde sich
darauf verlassen können, dass sie nicht ausplauderte, was
hinter den kulissen des Festes geschah. am allerwichtigs-
ten jedoch war: wenn sie auf seiner seite stand, dann
diente sie in dieser Nacht keinem anderen herrn. zumin-
dest hoffte er das. silwyna war eine maurawani. sie ent-
stammte jenem elfenvolk, das hoch im Norden in den un-
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wirtlichen wäldern der slanga-berge lebte. die maurawan
galten als unberechenbar und verschlagen. und die meis-
ten von ihnen machten keinen hehl aus ihrer verachtung
für emerelle und den prunk ihres hofes.

»was du von mir verlangst, ist unmöglich«, sagte silwyna
ruhig und ließ den blick noch einmal über den weiten hafen
schweifen. mehr als hundertfünfzig größere schiffe lagen
an den kais vor anker. ein wahrer wald von masten ragte
über dem wasser auf, und schon jetzt kletterten in der ta-
kelage der schiffe unzählige schaulustige auf der suche
nach den besten plätzen für das große Fest umher.

»stell dir einmal vor, du wolltest emerelle töten, kurz
bevor sie auf dem achterdeck der Mondschatten die hul-
digung durch die Fürsten der albenkinder entgegennimmt.
wie würdest du das anstellen?« fragte olowain

silwyna sah sich um. die sonne berührte den ozean, die
masten warfen lange schatten. schon wurden die ersten
lichter entzündet. die schiffe waren mit blumenketten ge-
schmückt. immer mehr albenkinder drängten sich auf den
decks und am hafen. bald würde es kaum mehr ein durch-
kommen geben.

ollowain lief die zeit davon. er musste hinab zum mag-
nolienhof, wo sich das Gefolge der königin sammelte. viel-
leicht konnte er emerelle ja doch noch davon abbringen,
sich wie eine lebende zielscheibe auf der Mondschatten zu
zeigen.

»ich wäre dort drüben.« die bogenschützin deutete auf
ein türkisfarbenes schiff mit silbernen beschlägen an rumpf
und aufbauten. »die Atem der See. von dort kann man eme-
relles prunk-liburne gut einsehen. das schiff liegt weit ge-
nug von der Mondschatten entfernt, um nicht zu scharf be-
obachtet zu werden. vor allem ist der abstand groß genug,
um einen vorsprung zu haben, wenn die jagd beginnt.«

ollowain musterte die junge elfe scharf. sie ist eine
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maurawani, ermahnte er sich. beute nachzustellen war ihr
leben. ihn überlief ein schauer. Nie hätte er sich träumen
lassen, seine königin in Gedanken einmal Beute zu nen-
nen. er straffte sich. »warum die Atem der See? ich habe
die letzten fünf stunden damit verbracht, mir Gedanken
über die schiffe im hafen zu machen. was du sagst, trifft
auf mindestens noch drei andere schiffe zu.«

»wie viel weißt du?«
ollowain wich ihrem blick aus. »wenig.« und von dem

wenigen konnte er ihr das meiste nicht sagen.
»wenn man vorhat, die königin mit einem pfeil zu tö-

ten, dann geschieht dies, weil, wer immer es tut, mit dem
leben davonkommen will. oder irre ich mich?«

»ich hoffe nicht«, entgegnete ollowain tonlos. alles, was
bisher geschehen war, sprach dafür, dass silwyna recht
hatte.

»von der Atem der See kann man entkommen.« sie deu-
tete hinüber zur Galeasse, deren helles türkis in der däm-
merung zu einem blassen Grau verwischte. »die schiffe
halten abstand zur Atem der See. dort ankern sie weniger
dicht.«

»das geschieht, damit die Galeasse ihre ruder zu wasser
bringen kann. sie braucht mehr platz zum manövrieren«,
erklärte ollowain. insgeheim ärgerte er sich, dass er nicht
selbst daran gedacht hatte. er ahnte, worauf silwyna hi-
nauswollte.

»sie könnte sich genau wie die segelschiffe in freies
Fahrwasser schleppen lassen. wenn ich die königin töten
wollte, würde ich im vorderen mastkorb stehen. Nach dem
schuss ist es ein leichtes, über die rah zu fliehen und ins
hafenbecken zu springen. dort würde ich einen delfin ru-
fen, um mich aus dem hafen zu den mangroven oder zu
einem boot bringen zu lassen, das draußen auf der offenen
see wartet.«
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ollowain spürte, wie ein einzelner schweißtropfen über
seine stirn rann. er musterte silwyna eindringlich. hatte
er sich in ihr geirrt? sie konnte sich allzu gut in den mörder
hineindenken. lag es nur daran, dass sie eine jägerin war?
sie war vorbereitet! Für den flüchtigen betrachter wirkte
sie festlich gekleidet, doch er sah in ihr mehr als nur einen
harmlosen Gast. sie war bereit, mit den schatten der Nacht
zu verschmelzen. zu lauern und zu töten. silwyna trug ein
dunkles wams aus leder, in das ein aufwändiges blüten-
muster geprägt war. darunter ein schwarzes seidenhemd
und eine weite seidene hose. ihr antlitz war mit bandag
bemalt, dem rotbraunen saft des dinko-busches. ihre helle
hautfarbe verschwand fast gänzlich unter dem dunklen
muster aus spiralen und stilisierten wolfsköpfen. selbst
der lederne sehnenschutz, den sie am linken unterarm
trug, wirkte auf den ersten blick wie schmuck. Gewiss, sie
machte in diesem Festgewand einen düsteren eindruck,
aber das würde niemanden wundern. im Gegenteil, man
erwartete von den maurawan geradezu, dass sie gegen
jede Form der etikette verstießen. sie waren wilde. aufge-
wachsen in wäldern. angeblich lebten sie mit tieren zu-
sammen. ollowain hielt das für Gerede, aber er wusste,
dass viele diese Geschichten für wahr hielten.

sie hat etwas geahnt, beruhigte der schwertmeister sich
in Gedanken. schließlich warst du es, der sie gebeten hat,
mit ihrem bogen herzukommen. andererseits traf man
sich in einer Nacht wie dieser auf einem tanzparkett und
nicht auf einer verborgenen terrasse des palastes der kö-
nigin. jedenfalls nicht, wenn man für die sicherheit der
herrin albenmarks verantwortlich war. silwyna hatte ge-
ahnt, dass sie zu einer jagd eingeladen war. und sie hatte
sich entsprechend gekleidet.

»ich werde mich jetzt auf der Atem der See umsehen«,
sagte sie ruhig.
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ollowain presste verärgert die lippen zusammen. wie
naiv! »das ist das Flaggschiff der Fürsten von arkadien. sie
werden dich nicht an bord lassen. und ich glaube nicht,
dass der attentäter dort zu finden ist.«

»ich hatte nicht vor zu fragen, ob man mich an bord
bittet«, entgegnete sie selbstsicher.

unten am hafen wurden die ersten lichter zu wasser
gelassen, kaum handgroße schwimmer aus kork, auf de-
nen Öllampen brannten.

silwyna hielt ihn mit ihrem blick gefangen, so schien es
ollowain. ihre iris war von kaltem, hellem blau, umgeben
von einem dünnen schwarzen rand. wolfsaugen, dachte
er, und ihn schauderte.

»sag mir endlich, was du weißt! warum sollte der mör-
der nicht auf der Atem der See sein?«, fragte sie schnei-
dend.

»darüber werde ich nicht sprechen. Geh du auf die
jagd für mich, und ich sorge dafür, dass du durch atta
aikhjartos albenstern in die welt der menschen reisen
darfst.«

silwyna schenkte ihm ein vieldeutiges lächeln. »warum
mache ich nur immer wieder den Fehler, mich mit euch
verzogenen höflingen einzulassen? ich weiß, ich sollte
dem menschensohn nicht in seine welt folgen. er wird
mich enttäuschen. ich muss wohl als kind vom mutter-
baum gefallen und mit dem kopf auf den wurzeln aufge-
schlagen sein. wenn die alben mich lieben, begegnen wir
uns eines tages in einem wald, ollowain, und ich verspre-
che dir, dann wirst du höflicher sein.« sie griff nach ihrem
bogen. Noch einmal sah sie kurz auf. »übrigens, du hast
da etwas schweiß in deinen brauen.«

»tatsächlich?« ollowain zog ein leinentüchlein hinter
seinem Gürtel hervor und tupfte sich die brauen. »danke«,
antwortete er tonlos.
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silwyna würdigte ihn keines weiteren blickes. sie
schwang sich über das Geländer der terrasse und fand mit
sicherem tritt die schmale koboldtreppe, die halb zwischen
schlingpflanzen verborgen an der außenfassade des palast-
turms hinabführte. leichtfüßig lief sie die steile treppe hi-
nunter. ollowain sah noch, wie sie über das dichte wurzel-
werk eines mangobaums hinwegstieg, dann war sie im
spiel von licht und schatten verschwunden.

der schwertmeister drapierte das schweißtüchlein wie-
der hinter dem Gürtel. kritisch sah er an sich herab und
zupfte sein seidenwams zurecht, damit sich die stählerne
brustplatte, die er darunter verborgen trug, nicht allzu
deutlich durch den dünnen stoff abzeichnete. heute Nacht
hatte der tod eine verabredung mit emerelle getroffen. er
würde zwischen die beiden treten!

ollowains blick wanderte zu den türmen, um die nun
geisterhafte lichter spielten. er mochte vahan calyd nicht.
es hieß, die alben hätten an diesem verwunschenen ort
einst ihre ersten kinder erschaffen. hier, wo der wald und
das meer in riesigen mangrovensümpfen ineinander über-
gingen, sodass es keine küstenlinie gab, hier, wo Grenzen
nicht mehr galten, schien alles möglich zu sein. selbst die
jahreszeiten waren hier aufgehoben. zumindest wenn
man aus dem Norden kam und daran gewöhnt war, dass
ein jahr im lauf der zeit viele Gesichter hatte. hier gab es
nur schwüle hitze. Nichts wurde jemals ganz trocken. und
die mondwechsel unterschieden sich nur darin, dass es
manchmal etwas mehr regnete.

ollowain strich sich mit fahriger Geste über die stirn.
die meisten elfen lernten schon als kinder, sich mit einem
wort der macht gegen kälte oder hitze zu wappnen. sie
konnten in der klirrenden kälte von snaiwamark ein dün-
nes seidenhemd tragen, ohne zu frieren, oder auf dem Fest
der lichter hier in vahan calyd mit prächtigen pelzen
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prunken, ohne einen tropfen schweiß zu vergießen. ollo-
wain hatte diesen zauber niemals gemeistert. und so
schwitzte er. Nicht wie die kentauren, deren nackte ober-
körper in der dschungelhitze stets vor schweiß glänzten,
als hätten sie ihre muskeln eingeölt. Nur hin und wieder
stand dem schwertmeister eine einzelne schweißperle auf
der stirn, oder er spürte, wie sein seidenhemd an seiner
feuchten haut klebte. doch das war schon zu viel! zu
schwitzen war ungehörig. es ziemte sich einfach nicht für
den kommandanten der leibwache der königin.

Gleich, beim Festakt, würde er links von emerelle ste-
hen. tausende augenpaare würden auf ihm ruhen. und er
wusste, dass getuschelt werden würde. er hasste es, un-
vollkommen zu erscheinen. die elfen waren das vollkom-
menste volk unter den albenkindern. jenes, das die alben
zuletzt erschaffen hatten. sie waren makellos, und etwas
scheinbar so unbedeutendes wie schweiß in den augen-
brauen war für einen elfen ein stigma, wie es für einen
kobold ein von pockennarben zerfressenes Gesicht gewe-
sen wäre.

es war unziemlich von silwyna gewesen, ihn so direkt
darauf anzusprechen. aber was wollte man von einer
maurawani schon erwarten! ollowain wünschte, er hätte
eine andere wahl gehabt, als ausgerechnet sie in seinen
dienst zu nehmen. würde sie ihn verraten, so wie sie einst
seinen ziehsohn alfadas verraten hatte?

der waffenmeister straffte sich. es war dumm, seine
zeit mit fruchtlosem Grübeln zu vertun. er rückte seinen
schwertgurt zurecht und stieg die breite marmortreppe
zum innenhof hinab. der palast der königin war ein him-
melhoher bau aus etlichen ineinander verschachtelten
türmen. es gab mehr als ein dutzend höfe, und terrassen
umgaben den turm wie blätter einen blumenstängel. der
größte teil des palastes war aus dem blauweißen marmor
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der ioliden erbaut. üppige bäume hatten ihre wurzeln im
lauf der jahrhunderte tief ins mauerwerk gegraben. sie
hatten sich den turm erobert, so als sei er nichts weiter als
eine von menschen geschaffene klippe. schlangenfarn
wuchs die wände hinauf, und überall sah man zarte or-
chideen in wurzelgabeln und auf windgeschützten sim-
sen, wo sich ein wenig humus gesammelt hatte.

emerelle kam nur alle achtundzwanzig jahre nach vahan
calyd. immer wenn der tag der ersten schöpfung auf eine
Neumondnacht fiel, wurde das Fest der lichter begangen.
alle Fürsten der albenkinder feierten hier gemeinsam, und
vor langer zeit war es brauch gewesen, in dieser Nacht den
könig von albenmark zu wählen. doch emerelle herrschte
nun schon seit jahrhunderten, und niemandem wäre es ein-
gefallen, ihren anspruch auf den thron infrage zu stellen.
zur wahl gegen emerelle anzutreten war aussichtslos. sie
war zwar durchaus nicht bei allen beliebt, doch waren die
Fürsten der albenkinder untereinander so zerstritten, dass
niemand darauf hoffen durfte, eine mehrheit gegen emer-
elle zu erzielen. doch sollte der königin ein leid gesche-
hen … dann wäre man gezwungen, sich auf einen neuen
herrscher zu einigen. das Fest der lichter war die beste
Gelegenheit für einen anschlag auf emerelles leben, falls
der auftraggeber des meuchlers nach der königswürde
strebte. Nur jetzt konnte unmittelbar auf den tod der herr-
scherin eine neue königswahl folgen, denn alle Fürsten al-
benmarks waren in vahan calyd oder hatten zumindest ver-
treter geschickt. war der meuchler in dieser Nacht nicht
erfolgreich, dann war ein anschlag sinnlos. unter anderen
umständen würde es über ein jahr dauern, eine versamm-
lung der Fürsten einzuberufen. viel zeit, um intrigen zu
spinnen und womöglich sogar offene machtkämpfe auszu-
tragen. wenn der mord aber hier während des Festes ge-
schah, dann wären alle überrumpelt. alle bis auf den einen,
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der den tod der königin geplant hatte. wer dann entschie-
den und selbstbewusst auftrat, der konnte binnen einer ein-
zigen Nacht die krone erringen.

ollowain war es ein rätsel, wer freiwillig nach der bürde
der macht streben mochte. bei hof gab es Gerüchte über
eine heimliche Fehde zwischen der königin und dem Fürs-
ten von arkadien. man munkelte, der tod seines vaters sei
kein unfall gewesen. die spitzel der königin berichteten,
dass man in der Fürstenfamilie glaubte, Farodin, der ver-
bannte, habe in emerelles auftrag einen mord begangen.
das war absurd! wer Farodin kannte, konnte über solche
behauptungen nur lachen. und dennoch ließ ollowain die
Atem der See, das Flaggschiff shahondins, des Fürsten von
arkadien, besonders scharf beobachten.

womöglich ging es bei den anschlägen auf emerelle gar
nicht um den thron, sondern lediglich um rache? so ge-
sehen war es eine kluge wahl, die blutfehde während des
Festes zu vollenden. man würde immer denjenigen ver-
dächtigen, der anschließend nach der macht griff.

ollowain durchmaß eiligen schrittes einen gemauerten
tunnel. blaues licht sickerte aus den deckensteinen. die
feinen härchen im Nacken des kriegers richteten sich auf.
die luft prickelte vor magischer kraft.

tausende zauber wurden in diesem augenblick gespro-
chen. jedes Geschlecht der albenkinder, das die macht ge-
erbt hatte, wirkte in dieser stunde magie. es war ein jahr-
hundertealter wettstreit unter den zauberern, sich in dieser
Nacht gegenseitig zu überbieten. ollowain dachte mit
schrecken an die ungezählten möglichkeiten, die ein begab-
ter magier hatte, wenn er einen anschlag auf die königin
verüben wollte. vor dreihundert jahren war sein onkel un-
ter Qualen gestorben, weil eine enttäuschte Geliebte mit
einem Fingerschnippen einen schwarm ratten in seinen
magen gehext hatte. ein wort der macht mochte reichen,
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um emerelle durch ihre eigenen Gewänder erdrosseln zu
lassen oder den wein in ihrem pokal in säure zu verwan-
deln. immer wieder hatte ollowain auf emerelle eingeredet,
eine zauberin in ihr vertrauen zu ziehen. die königin
brauchte jemanden um sich, der keine andere aufgabe
hatte, als sie vor einem magischen angriff zu beschützen.
doch die herrscherin hatte sich in dieser hinsicht als er-
schreckend uneinsichtig erwiesen. Gewiss, sie war die be-
deutendste zauberweberin albenmarks. wahrscheinlich
kam ihr niemand an macht gleich. und deshalb beharrte sie
darauf, sich selbst zu schützen. doch auf dem Fest würde
emerelle durch tausend andere dinge abgelenkt sein, und
ein zauber konnte in Gedankenschnelle töten.

erst am mittag hatte ollowain noch mit emerelle darü-
ber gestritten, dass sie zusätzlichen schutz brauchte. doch
die königin hatte ihn lediglich kühl darauf hingewiesen,
dass bei den fehlgeschlagenen attentaten auch keine ma-
gie im spiel gewesen war. vor drei tagen hatten sie einen
vergifteten dorn im polster von emerelles thronsessel ge-
funden. das Gift hatte einen kobold getötet, der das polster
ausgeklopft hatte. Nur augenblicke später hätte sich die
königin auf dem thron niedergelassen. und dann gab es
den marmorblock, der dicht neben emerelle auf den mag-
nolienhof gestürzt war. es hatte sich gezeigt, dass der mör-
tel, der den stein gehalten hatte, keineswegs mürbe gewor-
den war. ein stück der terrassenmauer war mit einer
brechstange gelockert worden. jemand hatte dort oben
darauf gewartet, dass die königin den hof überquerte.

ollowain würde seine linke hand dafür geben, wenn er
wüsste, was der mörder als Nächstes plante. bisher hatte
der attentäter immer abstand zur königin gehalten. des-
halb vermutete ollowain, dass der nächste mordanschlag
mit pfeil und bogen durchgeführt wurde. aber was war,
wenn der mörder in panik geriet? emerelle würde schon in



18

wenigen tagen abreisen. die zeit lief dem meuchler da-
von. wie fanatisch war er? wenn er sein leben gegen das
der königin zu setzen bereit war, dann konnte man ihn
kaum aufhalten. während des Festes würden hunderte Gä-
ste in emerelles Nähe sein. der mörder mochte einen
dolchstoß nach der kehle der königin führen. oder würde
er vielleicht doch versuchen, magie anzuwenden? waren
die beiden missglückten attentate vielleicht teil eines
heimtückischen plans? war der meuchler in wahrheit ein
magier? in dieser Nacht der tausend zauber würde das
weben verderbter magie wohl unbemerkt bleiben, bis sie
ihre unselige macht entfaltete.

ollowain musste an seine mutter denken. während ei-
nes Festmahls in der himmelshalle von phylangan hatte
sie plötzlich das Glas in ihrer hand zerbrochen, einen blü-
tenkelch aus rotem bergkristall. er hatte ihr gegenüber ge-
sessen. sieben jahre war er alt gewesen. er erinnerte sich
noch an das blut auf dem weißen kleid seiner mutter und
an ihren blick. ihre wunderschönen grünen augen, voller
angst. und dann hatte sie sich den langen stängel des kris-
tallglases durchs auge tief in den schädel gestoßen. es
konnte nie geklärt werden, ob sie unter einem zauberbann
gestanden und ob ein fremder wille sie zu dieser bluttat
gezwungen hatte. manche sagten, sie habe sich auf diese
grässliche weise das leben genommen, um landoran, sei-
nen kaltherzigen vater, zu bestrafen. doch ollowain hatte
das nie geglaubt. sie hätte ihn nicht allein zurückgelassen.
Niemals! sie war ermordet worden.

der schwertmeister blickte auf. vom ende des langen
tunnels her erklang hufgetrappel. Fackellicht warf tan-
zende schatten auf die eingangswände. kentauren. die eh-
rengarde war also schon eingetroffen. ollowain hoffte, dass
keiner von ihnen betrunken war. es war ihm ein rätsel,
warum emerelle ausgerechnet kentauren dazu auserkoren
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hatte, sie vom palast zur prunk-liburne zu geleiten. manch-
mal erschien es ihm, als habe die königin eine heimliche
vorliebe für Geschöpfe, die sich buchstäblich einen dreck
um die hofetikette scherten. so hatte sie auch diesen rau-
beinigen menschensohn gemocht, der vor so vielen jahren
über die shalyn Falah nach albenmark gekommen war.
mandred, den unbeugsamen, so nannten ihn die höflinge
spöttisch und spielten darauf an, dass er die königin gleich
bei ihrer ersten begegnung beleidigt hatte, indem er sich
nicht verbeugt hatte, um emerelle die ihr gebührende ehre
zu erweisen. mehr als dreißig jahre waren seitdem verstri-
chen, doch die erinnerung an den Fjordländer war noch
immer lebendig. wohin er wohl gegangen sein mochte, als
er sich mit seinen beiden elfenfreunden gegen die königin
verschworen hatte? die spur der drei verlor sich im labyrin-
thischen Netz der albenpfade.

ollowain trat aus dem tunnel und blickte auf den weiten
magnolienhof hinab. er war das herzstück des palastes,
und wurde beherrscht von matha murganleuk, einem mag-
nolienbaum, so alt, dass sein stamm mächtig wie ein turm
geworden war. hoch oben in seinem Geäst lagen emerelles
Gemächer. es hieß, matha murganleuk habe von ihrem ei-
genen holz gegeben, um der königin einen zufluchtsort für
einsame stunden zu schenken. Niemand durfte emerelle
dorthin folgen, nicht einmal ihre zofen oder kobolddiener.
es war der einzige ort in vahan calyd, an dem die königin
allein sein konnte.

doch jetzt wartete emerelle in dem weißen pavillon, der,
eingebettet in das wurzelwerk, an eine riesige, halb geöff-
nete magnolienblüte erinnerte. kobolde und winzige au-
enfeen umringten die herrscherin. ein bocksbeiniger Faun
reichte ihr ein gewundenes trinkhorn. emerelle nippte nur
kurz an dem schweren, goldenen Gefäß. dann sagte sie
etwas zu dem Faun, und der bärtige kerl brach in schallen-
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des Gelächter aus. die kentauren, die sich etwas abseits
um eine große weinamphore versammelt hatten, blickten
neugierig auf.

ollowain fluchte stumm. er kam spät! sie alle warteten
auf ihn. und es war nicht gut, kentauren warten zu lassen.
sie hatten die unheimliche begabung, immer irgendwo
wein aufzutreiben. manchmal hatte der schwertmeister
den verdacht, dass der umstand, länger als einen tag
nüchtern zu sein, unter dem volk der pferdemänner als ein
makel galt. mit schrecken stellte sich ollowain vor, wie
emerelle von einer horde grölender, angetrunkener ken-
tauren zur prunk-liburne eskortiert wurde. er hätte sich
nicht verspäten dürfen!

mit einem weiten schritt nahm er die letzten drei trep-
penstufen auf einmal und wäre fast in einen haufen fri-
scher pferdeäpfel getreten, der halb verborgen zwischen
den wurzeln lag. das war einer von vielen Gründen, wa-
rum er diese barbaren nicht für hoffähig hielt!

allerdings waren sie bedingungslos loyal. unter ihnen
würde sich niemals ein attentäter befinden. wenn sie eine
Fehde ausfochten, dann gab es keine heimlichkeiten. ein
kampf, von dem man nicht bei einem trinkgelage erzählen
konnte, war es in ihren augen erst gar nicht wert, geführt
zu werden.

als ollowain den pavillon erreichte, kniete er vor seiner
königin nieder. »ich bitte um verzeihung dafür, dass ich
dich warten ließ, meine herrin.«

emerelle lächelte. »ich kenne dich, ollowain, und ich
ahne, dass deine pflicht dich aufgehalten hat. Nun erhebe
dich. dies ist kein hoftag. es besteht kein Grund, noch
länger vor mir zu knien.«

erwartete sie, dass er berichtete, was ihn aufgehalten
hatte? oder wusste sie es? emerelle vermochte den
schleier der zukunft zu zerteilen. immer wieder über-
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raschte sie den hof mit ihrem wissen. war sie deshalb so
ruhig? wusste sie, dass ihr heute Nacht nichts geschehen
würde? hatte sie sich insgeheim vorbereitet, ohne selbst
ihn einzuweihen?

»lass uns einen augenblick hier stehen, ollowain, und
die schönheit dieses abends genießen.« sie stützte sich
auf das Geländer des pavillons und blickte hinauf in den
wipfel von matha murganleuk. wie ein riesiger baldachin
spannte sich die baumkrone über den weiten hof. die
blätter flüsterten im wind. einzelne blüten segelten in
weiten spiralen zu boden.

die jahrhunderte waren an emerelle vorübergegangen,
scheinbar ohne spuren zu hinterlassen. sie gehörte zu den
wenigen, die die alben noch gesehen hatte. und dennoch
wirkte die herrscherin fast kindlich. emerelle war von zar-
ter Gestalt; ollowain überragte sie um mehr als hauptes-
länge. dunkelblondes haar fiel in wellen auf ihre nackten,
milchweißen schultern. in dieser Nacht trug sie das kleid
der augen. es war von leuchtendem rot, durchsetzt mit
einem muster aus gelben kreisen und schwarzen punkten.
man musste der königin sehr nahe kommen, um zu be-
merken, welche bewandtnis es mit dem kleid auf sich
hatte. es lebte! tausende schmetterlinge hatten sich auf
einem schlichten, grünen untergewand niedergelassen.
mit ausgestreckten Flügeln bedeckten sie die königin, als
wollten sie emerelle vor allzu neugierigen blicken bewah-
ren. wenn sie sich bewegten, schienen wellen über das
kleid zu gleiten. und auf allen Flügeln prangte ein großes
gelbschwarzes auge.

unvermittelt wandte sich emerelle zu ihm um. leise ra-
schelten die schmetterlingsflügel. die königin hielt ollo-
wain das goldene horn entgegen. »trink, mein beschützer.
du musst durstig sein.«

schwitzte er wieder? die königin würde ihn nie direkt
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auf seinen makel ansprechen. aber lag in ihren worten
nicht eine versteckte spitze? er nahm das trinkhorn.

emerelle wirkte entrückt. sie lächelte melancholisch,
und ihre hellbraunen augen blickten durch ihn hindurch.
ollowain entspannte sich. offensichtlich war die königin
in Gedanken weit entfernt. der schwertmeister nahm ei-
nen tiefen schluck. es war herrlich gekühlter apfelwein.
Frisch und süß, aus den äpfeln dieses spätsommers.

»leere das horn bis zur Neige«, sagte emerelle leise.
»dies wird eine lange Nacht werden.« die königin sah wie-
der hinauf in die krone des alten magnolienbaums.

sie nimmt abschied, dachte ollowain beklommen. so,
als würde sie matha murganleuk niemals wiedersehen.

sein blick wanderte über die von schlingpflanzen über-
wucherten wände. weiße erker schoben sich wie Felsvor-
sprünge durch den dunklen pflanzenteppich. Nur in weni-
gen Fenstern brannte licht. emerelle war diesmal nur mit
einem kleinen Gefolge nach vahan calyd gereist. meister
alvias war zurückgeblieben, ebenso obilee und viele an-
dere. der größte teil des palastes von vahan calyd stand
leer. so wie fast immer, denn bis zum nächsten Fest pfleg-
ten nur wenige diener hier auszuharren, um nach dem
rechten zu sehen. zu wenige, um im kampf gegen die
wuchernde wildnis des waldmeers zu bestehen. in gewis-
ser weise war der zustand des palastes ein spiegel von
emerelles herrschaft. sie ließ den völkern der albenkinder
fast alle Freiheiten. selten mischte sie sich in die angele-
genheiten der elfensippen, in die blutfehden der kentau-
ren oder die anrüchigen Geschäfte der Faune. sie ließ sie
gewähren, solange sie eine gewisse Grenze nicht über-
schritten. doch wenn dies geschah, reagierte emerelle mit
aller härte. so wie damals, als sie Noroelle, die ihr so nahe
stand wie eine tochter, verbannt hatte.

manche betrachter mochten den palast verfallen nen-
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nen. doch in ollowains augen besaß er eine unwidersteh-
liche anziehung. Nur dort, wo das wuchernde Grün die
substanz des Gebäudes bedrohte, wurde es beschnitten.
so war über die jahrhunderte eine wilde schönheit ent-
standen, wie kein baumeister und kein Gärtner sie hätten
entwerfen können.

emerelle seufzte leise. dann wandte sie sich erneut ollo-
wain zu. bei jeder ihrer bewegungen liefen schillernde wo-
gen über das kleid der tausend augen. und dann verharrte
es wieder, und die großen Flügelaugen schienen ihn anzu-
starren. »es ist zeit zu gehen.«

»ich habe einen kleinen segler bereitmachen lassen,
meine herrin. du musst nicht auf dieses Fest. es ist ein
Fehler, dorthin zu gehen. ich kann dich in der menge kaum
schützen.«

»man kann vor seinem schicksal nicht davonlaufen,
ollowain. wie ein schatten haftet es einem an den Fersen.
es wird uns einholen, ganz gleich, was wir tun.« sie gab
den kentauren einen wink, und der ausgelassene lärm
ihres Gelages verstummte. abgesehen von orimedes, ih-
rem anführer, gab es keinen einzigen berühmten krieger
in dieser schar. bisher hatte ollowain die wahl der ehren-
wache für eine laune der königin gehalten. doch jetzt
ahnte er, welche verborgene absicht dahintersteckte.

»du solltest mir sagen, was du für diese Nacht erwartest,
herrin«, flüsterte er. »dann werde ich dich besser beschüt-
zen können.«

»ich weiß es nicht, die schleier der zukunft wollen sich
nicht teilen. eine fremde macht mischt sich in meine ma-
gie. sie vermag den spiegelzauber zu stören. und ihr ein-
greifen verändert die ferne zukunft fast stündlich. ich weiß
nicht, was uns im hafen erwartet, schwertmeister. doch
eines ist gewiss: in dieser Nacht wird das blutvergießen
beginnen. das schwert wird über die zukunft albenmarks
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entscheiden.« ihre pupillen weiteten sich. sie starrte durch
ihn hindurch, wie in weite Ferne, so als könne sie das un-
heil auch in diesem augenblick schon nahen sehen.

die kentauren brachten emerelles sänfte zum pavillon.
sie war erst an diesem mittag fertig geworden. diener hatten
sie über und über mit blumen geschmückt, und selbst jetzt,
zu beginn der Nacht, wurde die blütenpracht von kolibris
umschwirrt. ollowain betrachtete das seltsame tragegestell
skeptisch. man hatte einen kleinen Nachen genommen, ei-
nes jener breiten boote mit flachem rumpf, wie es die Fi-
scher in den mangroven verwendeten. soweit der schwert-
meister es erkennen konnte, waren als einzige veränderung
ein paar löcher in den bootskörper geschnitten worden,
durch die nun tragestangen geschoben waren. durch die
wahl dieser sänfte wollte die königin ihre verbundenheit zu
den bewohnern von vahan calyd ausdrücken.

emerelle trat mit einem weiten schritt vom erhöhten
pavillon auf die sänfte, und ollowain folgte ihr. die köni-
gin stützte sich auf eine Querstange, die unauffällig am
mast angebracht war. bei jeder ihrer bewegungen war das
leise sirren der schmetterlingsflügel zu hören. manchmal
lösten sich Gruppen der Falter und umschwirrten sie, ohne
sich weiter als bis auf armeslänge zu entfernen.

durch die löcher im rumpf des bootes waren sechs ge-
polsterte tragestangen geschoben. auf ein kommando von
orimedes griffen die kentauren nach den stangen und
stemmten die sänfte auf ihre schultern. ollowain musste
sich am mast festhalten, um durch den ruck nicht von den
beinen gerissen zu werden.

eine schar von holden kam unter den ruderbänken des
Nachens hervor. die kleinen, grünbraunen Gestalten reich-
ten ollowain nicht einmal bis zum knie. sie waren ent-
fernte verwandte der kobolde und lebten in den mangro-
ven des waldmeers. ihre köpfe schienen viel zu groß im
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vergleich zu den kleinen, sehnigen körpern. sie trugen
nichts als lederne lendenschurze und bunte stirnbänder.

»los, los, los, ihr sumpfasseln! dient der königin!«,
schimpfte ein grauhaariger holder mit golddurchwirktem
stirnband. er trug als einziger ein messer an seinem Gür-
tel. mit gelben augen funkelte er den schwertmeister an.
»darf ich seiner allerprächtigsten ritterschaft etwas zu
trinken anbieten?«, fragte er mit öliger stimme. sein breites
Grinsen passte nicht zu seinem unterwürfigen tonfall.

ollowain tupfte sich den schweiß von der stirn.
»habe ich dir schon Gondoran vorgestellt, den boots-

meister meines palastes?«, fragte emerelle beiläufig. »es
war seine idee, diesen Nachen zur sänfte umzubauen.«

»sehr originell«, entgegnete der schwertmeister knapp.
»vielleicht wäre es doch besser, sich zu pferde zum hafen
zu begeben.«

Gondoran funkelte ollowain böse an. zugleich wirkte er
überrascht. einen augenblick lang zumindest. vermutlich
hatte der vorschlag, pferde zu nehmen, ihn aus der Fas-
sung gebracht.

»Nein!«, sagte emerelle leise, doch in einem tonfall, der
deutlich machte, dass sie nicht weiter über diese entschei-
dung zu sprechen wünschte.

der anführer der holden grinste triumphierend. dann
befahl er seinen männern, die spitze des mastes umzule-
gen, damit die sänfte durch den langen tortunnel hinab zu
den kais getragen werden konnte.

»im schritt marsch!«, kommandierte der kentaurenfürst.
er ging auf höhe des mastes neben ihnen her. ollowain
sah, wie die last der sänfte auf seine schultern drückte.
orimedes drehte ihm den kopf zu. der kentaur hatte eine
breite Nase, die ihm offensichtlich schon mehrfach einge-
schlagen worden war. durch seine linke braue lief eine
weiße Narbe. ein schlecht gepflegter, blonder bart rahmte
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sein Gesicht. um das kinn herum war das haar von ver-
gossenem wein verfärbt. über die nackte brust des pferde-
mannes lief ein breiter, goldbeschlagener schwertgurt, und
um den linken oberarm trug orimedes einen dolch ge-
gürtet. alle kentauren stanken nach wein, schweiß und
pferdehaar.

langsam setzte sich die kolonne in bewegung. ein
trupp reiter kam von einem der anderen höfe herbei und
schloss sich ihnen an, prächtig herausgeputzte junge el-
fen, deren rösser von Faunen am zügel geführt wurden.
ollowain kannte die meisten von ihnen nur flüchtig. sie
waren Gäste des palastes, und es hatte keine möglichkeit
gegeben, sie dort zurückzulassen.

der tunnel hallte wider vom tritt der hufe. die luft hier
drinnen war stickig. es roch nach verfaulten pflanzen und
altem stein. an manchen stellen wucherte grünlich leuch-
tendes pilzgeflecht an den wänden. kleine eidechsen
suchten in den mauerspalten zuflucht, als die reiterko-
lonne vorüberzog.

das rufen von muschelhörnern begrüßte sie von allen
türmen der stadt, als sie den tortunnel schließlich hinter
sich ließen. die straße war voller jubelnder albenkinder;
nur unmittelbar vor der sänfte der königin öffnete sich
eine Gasse in dem Gedränge. bocksbeinige Faune mit wil-
den bärten trugen koboldkinder auf den schultern, die
sonst zwischen all den trampelnden beinen verloren ge-
gangen wären. am ende der straße sah ollowain sogar
einen Frostriesen, der ganz offensichtlich unter der hitze
litt und sich mit einem segelgroßen Fächer kühlung ver-
schaffte. zwischen den zerbrochenen säulen eines verfal-
lenden turms standen drei oreaden, bergnymphen, die
nur sehr selten die ioliden verließen. wunderschöne apsa-
ras tanzten auf dem wasser eines großen brunnens wie auf
parkett. sie waren ein wenig üppiger als elfenfrauen. ihre
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nackten leiber hatten sie mit bandag bemalt; schlangen-
gleich wanden sich Glyphen auf ihrer haut. es hieß, sie
schrieben sich ihre geheimsten wünsche auf den leib, und
wer die arkane schrift zu entschlüsseln vermochte, dem
blieben sie treu, bis der weg ins mondlicht die entrückten
auf immer von den suchenden trennte.

eine koboldkapelle brach aus der phalanx der schaulus-
tigen hervor. sie alle hatten weiße lotosblüten an ihre
mützen gesteckt, was in anbetracht der launenhaftigkeit
des kleinen volkes einer uniformierung gleichkam. einige
takte lang folgten die trompeten, trommeln, rasseln und
triangeln den vorgaben des kapellmeisters, bis dessen
bart plötzlich wild zu wuchern begann und er sich mit
dem taktstock darin verhedderte. während der kobold flu-
chend stürzte und die melodie der kapelle in lautstarkes
scheppern zerfloss, sah ollowain zwei lutins zwischen
den beinen einiger hünenhafter minotauren verschwin-
den. dieses fuchsköpfige koboldvolk war berüchtigt dafür,
dass sie keinen derben scherz ausließen und ihre außerge-
wöhnlichen magischen kräfte stets nur nutzten, um damit
schabernack zu treiben. besorgt blickte der schwertmeis-
ter zur sänfte der königin. die holden richteten gerade die
mastspitze wieder auf und hissten das elfenbanner, ein
goldenes ross auf grünem Grund. die sänfte schwankte
wie ein boot in leichter dünung, während die kentauren
sich einen weg durch die schaulustigen bahnten.

ollowain hielt sich dicht bei der königin. ruhelos hetzte
sein blick über die menge und dann wieder zu den terras-
sen der anderen paläste, an denen sie vorbeikamen. in
dem Nachen schwebten sie hoch über den köpfen all der
schaulustigen ringsherum. es war ein albtraum! die kö-
nigin bot ein kaum zu verfehlendes ziel für den mörder,
der irgendwo hier draußen lauerte.

ollowain versuchte ein weiteres mal, sich in den meuch-
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ler hineinzuversetzen. wie würde er es anstellen, wenn er
emerelle töten wollte? von diesem auftritt in der sänfte
hatte der mörder unmöglich wissen können. ollowain
selbst hatte erst am Nachmittag davon erfahren. Nur den
holden, die das boot vorbereitet hatten, war die absicht
der königin schon länger bekannt. war es denkbar, dass
jemand von ihnen das Geheimnis verraten hatte?

ollowain ballte in hilfloser wut die Fäuste. es war aus-
sichtslos. der attentäter würde ihm immer einen schritt
voraus sein. er konnte nur reagieren, während der mörder
tausend möglichkeiten hatte.

ein schwarm kleiner auenfeen stieß aus dem Nachthim-
mel hinab. kaum größer als libellen, umschwirrten sie die
königin und bestäubten ihr haar mit parfümiertem blüten-
staub. hunderte schmetterlinge lösten sich aus dem kleid
der tausend augen und stiegen auf, um mit den auenfeen
in schillerndem Farbenreigen zu tanzen. emerelle lachte
und winkte der menge zu.

blütenblätter wurden von den terrassen der paläste ge-
worfen. die luft war erfüllt von wohlgerüchen. überall
wehten seidenbanner, und auf den hohen palasttürmen
hatten die elfenmagier mit ihren zaubern begonnen. kris-
talle brachen licht in schillernde regenbogen. Goldene
Fontänen schossen in den himmel und öffneten sich zu
vielfarbigen blüten. selbst die einfachen häuser, die über
keine zauberer geboten, erstrahlten in goldenem licht.
dort hatte man hunderte von Öllämpchen aufgestellt, um
an der Nacht der lichter teilzuhaben.

der warme klang von schilfrohrflöten drang an ollo-
wains ohr. kurz erhaschte er einen blick in eine enge
Gasse, in der minotauren tanzten. sie hatten goldene räuc-
herfässer an ihre hörner gebunden und wanden sich in
ekstatischem reigen zum klang der Flöten. dabei zogen
sie weißblaue rauchschlangen hinter sich her.
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aus dem augenwinkel sah ollowain etwas längliches
auf die königin zurasen. er stieß emerelle zur seite. schep-
pernd schlug das Geschoss gegen die brustplatte, die unter
seinem wams verborgen war. erschrockene rufe erklan-
gen.

die königin war sofort wieder auf den beinen und
winkte der menge zu. »du bist zu nervös, ollowain«, flüs-
terte sie und deutete auf den geschälten ast, der vor ihm
auf dem boden des Nachens lag. in das helle holz waren
schwarze runen eingebrannt. ein Frauenname?

hinter ihnen kletterten zwei holde den glatten mast hi-
nauf und spähten der königin neugierig über die schul-
tern. einer hatte sein haar zu fett glänzenden zöpfen ge-
flochten. er grinste den schwertmeister frech an und
begann plötzlich zu singen: »der ollowain, das ritterlein,
der hat wohl angst, bepisst sein bein.«

emerelle brachte den spötter mit einer harschen Geste
zum schweigen. dann ließ sie den blick suchend über die
menge schweifen. schließlich deutete sie auf eine kentau-
rin mit kurz geschorenem schwarzen haar. das pferde-
weib stieg auf die hinterbeine und versuchte wild rufend
die aufmerksamkeit der königin zu erhaschen.

emerelle bückte sich nach dem stab, führte ihn an die
lippen und hauchte einen kuss auf das helle holz. dann
warf sie ihn in weitem bogen der kentaurin entgegen. »ein
amulett«, erklärte sie. »die kentauren glauben, wenn ihre
Frauen einen stab aus weidenholz bei sich tragen, den ich
berührt habe, dann werden sie in der nächsten liebes-
nacht einen sohn empfangen.«

ollowain hörte die worte der königin kaum. ein dump-
fes Geräusch, fast verdeckt vom lärm des Festes, ließ ihn
herumfahren. der holde, der ihn eben noch verspottet
hatte, war von einem pfeil an den mast genagelt worden.
das Geschoss zitterte noch von der wucht, mit der es sich
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in das holz gebohrt hatte. dunkles blut troff von der brust
des toten und sammelte sich am Gürtel, der den lenden-
schurz hielt. der pfeil, der den spötter getötet hatte, war
schwarz, seine befiederung dunkelgrau und weiß gestreift.

ollowain zog emerelle dicht an sich. so wie der pfeil im
mast steckte, musste er aus erhöhter position von einem
der schiffe aus abgeschossen worden sein. dass die köni-
gin sich nach dem weidenholz gebückt hatte, hatte ihr
vermutlich das leben gerettet.

»die sänfte nieder!«, befahl ollowain dem anführer der
kentauren.

orimedes sah verwundert zu ihm auf. »hier, mitten im
Gedränge? bist du verrückt geworden?«

auch emerelle versuchte sich aus dem Griff des kriegers
zu winden. die schmetterlinge ihres kleides waren aufge-
stoben, um nicht zwischen den leibern zerdrückt zu wer-
den. sie bildeten eine dichte wolke um die herrscherin.
das würde dem heimtückischen schützen das zielen er-
schweren! es waren nur wenige augenblicke verstrichen,
seit der pfeil den holden getroffen hatte. doch ein geübter
bogenschütze vermochte drei pfeile in die luft zu bekom-
men, bevor der erste in seinem ziel einschlug.

wie als antwort auf ollowains Gedanken bohrte sich
dicht neben ihm ein zweites Geschoss in eine der ruder-
bänke. der pfeil hatte sie um kaum mehr als handbreite
verfehlt. dass der bogenschütze nicht getroffen hatte, war
gewiss nur den schmetterlingen zu verdanken. zu hunder-
ten schwirrten sie nun um die königin herum.

»herrin, du wirst sterben, wenn du darauf bestehst, auf
der sänfte zu bleiben«, sagte ollowain ruhig. jetzt, wo er
endlich handeln konnte, war seine anspannung gewichen.

»küss sie!«, grölte jemand in der menge, der ollowains
handeln gründlich missverstanden hatte.

der schwertmeister zog die königin mit sich zur reling.



31

er packte sie bei den hüften und sprang hinab. schmetter-
lingsflügel streiften seine wangen. er konnte kaum etwas
sehen.

»schau zum mast!«, rief er dem kentaurenfürsten zu.
»jemand schießt auf uns!« ollowain zog emerelle unter
den rumpf des bootes. hier waren sie in sicherheit. rings
herum erhob sich Geschrei. wahrscheinlich hatten die ers-
ten schaulustigen den toten holden gesehen.

»wir müssen verheimlichen, was geschieht.« emerelle
machte sich aus ollowains umklammerung los. »wenn
jetzt eine panik ausbricht, werden vielleicht hunderte zu
tode getrampelt.«

»du darfst dich nicht zeigen!«, begehrte der schwert-
meister auf. »bisher hast du Glück gehabt, herrin. schon
der nächste schuss könnte dich töten. wir dürfen dem
mörder keine weitere Gelegenheit geben. du musst zurück
in den palast!«

»warum glaubst du, dass mich ein mann töten will?«
»ob mann oder Frau, ist jetzt gleichgültig. das einzige,

was zählt, ist deine sicherheit, herrin! du musst zurück
zum palast!« ollowain war sich nur allzu bewusst, warum
er nicht darüber sprechen wollte, ob auch eine Frau ge-
schossen haben könnte. er hätte silwyna nicht ins ver-
trauen ziehen dürfen!

»sagt den elfen im Gefolge, sie sollen absteigen, und
sorge dafür, dass die holden den toten vom mast neh-
men«, rief ollowain dem kentaurenfürsten zu.

emerelle trat unter dem schützenden boot hervor.
sofort war der schwertmeister an ihrer seite. »herrin,

bitte …« er sah nicht das blinken von stahl, dicht bei der
königin. eine klinge! er stieß eine junge elfe zurück und
bemerkte erst dann, dass ihre polierte Gürtelschließe ihn
genarrt hatte. emerelle legte ihm die hand auf die schulter
und zog ihn zurück.
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»vergiss nicht, dass auch ich einmal eine kriegerin war«,
sagte sie. »inmitten der albenkinder wird mich der bogen-
schütze nicht treffen können.«

»und wenn es einen zweiten mörder gibt? wie soll ich
dich hier vor einer klinge schützen?«

die antwort emerelles ging in jubelrufen unter. eine
schar kobolde entdeckte die königin und drängte auf sie
zu. die schmetterlinge vom kleid der augen flüchteten
und tanzten hoch über der herrscherin in der luft. bald
war emerelle ganz von schwitzenden leibern eingekeilt.
ein lamassu, ein riesiger, geflügelter stiermann aus dem
fernen schurabad, pflügte durch die menge und versuchte
mit seiner donnerstimme, den lärm zu übertönen, um
emerelle in eine philosophische diskussion über die ver-
gänglichkeit aller dinge zu verwickeln.

endlich schaffte es ollowain, die jungen elfen aus dem
Gefolge im kreis um die königin aufzustellen. unverse-
hens ließ das Gedränge etwas nach. in diesem kurzen au-
genblick ging eine seltsame veränderung mit der königin
vor sich. plötzlich wirkte sie verletzlich wie ein kind.

das lärmen rings herum verebbte. eine Gasse bildete
sich vor ihnen. Fischer, Fernhändler und weise standen in
stummem staunen. es schien, als schreckten sie davor zu-
rück, diese zerbrechliche Gestalt zu sehr zu bedrängen.

Nun kamen sie leichter voran. immer wieder blieb die
königin stehen, um durch das spalier ihrer wachen hin-
durch hände zu schütteln oder ein paar worte zu wech-
seln. sie durchquerten einen park, in dem magier Figuren
aus blütenblättern durch die luft tanzen ließen.

ollowain hatte keinen blick für die schönheit des zau-
bers. argwöhnisch musterte er die dichten bäume und
suchte nach einem weiteren verborgenen schützen. der
weg hinab zum hafen zog sich in qualvolle länge. eme-
relle hingegen gab sich unbeschwert. sie genoss es, beju-
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belt zu werden, und versprühte einen liebreiz, dem selbst
die stierköpfigen minotauren nicht zu widerstehen ver-
mochten, obwohl sie allgemein für ihre griesgrämige reli-
giosität verschrien waren, die kein lächeln oder gar lauten
jubel duldete.

unbehelligt gelangte die herrscherin bis zu dem kai, an
dem die Mondschatten vertäut lag. selbst ollowain, der
emerelle täglich so nahe kam wie kaum ein zweiter in ih-
rem Gefolge, fühlte sich ergriffen von der aura seiner kö-
nigin. war es ein zauber? oder war es das wahre Gesicht
der herrscherin, das sich auf einmal zeigte? er vermochte
es nicht zu sagen.

die wachen der königlichen prunk-liburne bildeten ein
spalier, als ihre Gebieterin an bord kam. auf dem haupt-
deck standen entlang einer festlichen tafel die bedeutends-
ten Fürsten albenmarks. kein platz war leer geblieben.
ollowain musterte die stolzen Gesichter. die mehrheit der
Fürsten waren elfen. sie vertraten die völker der meere
und ebenen, der fernen inseln und der eisebenen aus der
snaiwamark.

sie alle verbeugten sich vor emerelle, als sie das schiff
betrat, selbst shahondin von arkadien. manche der edlen
lächelten ironisch, wie um der altüberlieferten Geste der
ehrerbietung etwas von ihrem pathos zu nehmen. doch
keiner wagte es, emerelle offen herauszufordern, indem er
ihr die verbeugung verweigerte.

die schmetterlinge hatten sich wieder auf emerelles
Gewand niedergelassen. das bad in der menge hatte der
königin nichts von ihrer majestätischen erscheinung ge-
nommen. Gemessenen schrittes stieg sie zum achterdeck
hinauf, wo alle Gäste sie sehen konnten.

eine junge elfe trat an ollowains seite. yilvina. ollowain
hatte sie zur kommandantin der elfengarde auf der Mond­
schatten bestimmt. »ist alles in ordnung?«, fragte sie leise.
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»Nein«, murrte der schwertmeister. »sieht es so aus?
welche vorkehrungen hast du zur sicherheit der königin
getroffen?«

»an bord stehen zweiundsiebzig krieger unter waffen.
die mastkörbe sind mit armbrustschützen besetzt. auf
dem achterdeck stehen meine zuverlässigsten kämpfer.
sie alle sind mit turmschilden gewappnet, so wie du es
befohlen hast. und sollte es zum schlimmsten kommen,
sind drei verschiedene Fluchtwege vorbereitet.«

ollowain entspannte sich ein wenig. er hatte mit yilvina
gemeinsam in vielen schlachten gekämpft. selbst beim
massaker in aniscans, als sie von einer übermacht von
barbaren eingekreist worden waren, hatte sie einen kühlen
kopf bewahrt. der schwertmeister besah sich, wie die wa-
chen postiert waren, und nickte zufrieden. die krieger auf
dem achterdeck hatten altmodische rüstungen mit brust-
platten aus polierter bronze angelegt. prächtige Federbü-
sche wehten von ihren silbernen helmen. sie trugen große,
ovale schilde, die mit wunderbaren bildern bemalt waren.
auf den arglosen betrachter wirkten sie nicht bedrohlich,
sondern wie ein teil einer großartigen kulisse bei einem
Fest, das so alt wie die elfenvölker selbst war. und doch
mochten ihre schilde binnen eines herzschlags zu einer
hölzernen mauer werden, die sich zwischen die königin
und jeden Feind schob.

ollowain nickte knapp. »Gute arbeit, yilvina. aber
schick jemanden hinauf zum vormast. die armbrustschüt-
zen dort sollen die Atem der See im auge behalten. viel-
leicht verbirgt sich auf einem ihrer masten ein bogen-
schütze.«

»ich werde mich persönlich darum kümmern.« die elfe
machte auf dem absatz kehrt und eilte zum vordeck.

emerelle hatte mit der feierlichen rede begonnen, mit
der sie ihren verzicht auf den thron erklärte. sie stand an
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der brüstung des achterdecks und blickte zu den Fürsten
hinab.

»… ein langer mondzyklus ist verstrichen, und die
bürde der macht ruht schwer auf meinen schultern.« der
königin gelang es, dass die altüberlieferten Floskeln aus
ihrem munde aufrichtig klangen. doch ollowain wusste
genau, dass sie niemals auf ihre herrschaft verzichten
würde. er ging zum aufgang auf das achterdeck. es war
besser, an emerelles seite zu bleiben, bis diese Nacht vo-
rüber war.

»seht her, ohne krone bin ich vor euch getreten. Nun
sagt mir: wer aus unserer mitte soll künftig die last der
herrschaft tragen?«

einen augenblick herrschte stille. dann trat hallan-
dan – der Fürst von reilimee, der weißen stadt am meer –
unter den edlen hervor. »ich benenne emerelle, um den
schwanenreif zu tragen. weisheit und Güte vereinen sich
in ihr. sie soll über uns herrschen.«

eine frische bö ließ die Fürstenbanner entlang der re-
ling knattern. emerelle öffnete den mund … sie wirkte
orientierungslos.

ollowain stürmte die treppe zum achterdeck hinauf.
doch schon hatte die königin sich wieder gefangen. »ihr
Fürsten von albenmark. Findet sich denn keiner, der
die bürde der verantwortung an meiner stelle tragen
mag?«

der schwertmeister blickte zu shahondin, doch der
herrscher arkadiens blieb stumm.

»wenn also kein anderer den thron begehrt, so gelobet
mir nun treue«, fuhr emerelle fort. »ein titel ist nur ein
wort. eine krone nur eitler tand. ihr aber seid das Fleisch
meiner herrschaft. ohne euch gibt es kein königtum.«

Nun traten die Fürsten einzeln vor, knieten vor emerelle
nieder und leisteten ihr den treueid. ollowain stand hinter
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seiner königin. er wünschte, er hätte in den Gedanken der
Fürsten lesen können. ihre Gesichter waren masken. sie
verrieten keine regung. sicherlich waren die meisten
emerelle tatsächlich ergeben. doch mindestens einer sann
auf ihren tod. vielleicht alathaia, Fürstin von langollion,
die schon lange im streit mit emerelle lag, weil sie sich
angeblich der dunklen seite der magie verschrieben hatte
und zu sehr nach den verborgenen schätzen auf dem al-
benhaupt strebte? oder gar der stille eleborn, ein weißhaa-
riger wassermann, der herr über das reich unter den wo-
gen? war es doch shahondin? oder am ende irgendjemand
ohne großen Namen, der einen Groll gegen die königin
hegte und auf rache sann? ollowain wünschte, diese
Nacht sei endlich vorbei!

eine junge elfe in blütenweißem kleid stieg zum achter-
deck empor. auf einem blauen samtkissen trug sie die
krone von albenmark. sie war aus weißem Gold und hun-
derten diamantsplittern gefertigt und sah aus wie ein
schwan, der sich gerade aus dem wasser eines sees in die
lüfte erhob. der stilisierte kopf war weit nach vorne ge-
streckt, während die Flügel sich nach hinten krümmten
und einen breiten reif bildeten.

emerelle nahm die krone. einen herzschlag lang hielt
sie das kostbare kleinod hoch über ihren kopf, sodass je-
der an bord es deutlich sehen konnte. dann setzte sie die
krone auf. es war ein augenblick feierlicher stille.

»Nehmt platz an meiner tafel, edle Fürsten, und seid
meine Gäste in dieser Nacht der wunder.« wie auf ein ge-
heimes signal hin schossen von allen Fürstentürmen schil-
lernde lichtfontänen in den schwarzen himmel. ausgelas-
senes jubelgeschrei erklang auf den kais und den schiffen.
albenmark hatte wieder eine königin.

emerelle ließ sich auf ihren thronsessel sinken. sie
wirkte sehr erschöpft. der schwertmeister sah, dass ihre



37

rechte hand zitterte. er trat neben den thron und beugte
sich leicht vor. »Geht es dir gut, herrin?«

»die albenpfade«, flüsterte emerelle. »etwas hat nach
ihnen gegriffen. das unsichtbare Netz zwischen den wel-
ten ist erschüttert worden. jemand hat die macht eines
albensteins genutzt, um neue Fäden zu spinnen.«

»wir haben eine volle ruderbesatzung unter deck, her-
rin. ein wort, und die leinen werden gekappt.« ollowain
deutete zu den beiden türmen, die den hafeneingang mar-
kierten. »in weniger als einer halben stunde sind wir auf
offener see – wenn du es wünschst.«

emerelle schüttelte müde den kopf. »ich bin die köni-
gin. ich kann nicht einfach fortlaufen. schon gar nicht,
wenn ich nicht einmal weiß, wovor ich fliehe. es ist an mir,
die völker albenmarks zu beschützen. doch es ist gut zu
wissen, dass die Mondschatten schnell einsatzbereit ist.«
sie winkte der jungen elfe, die ihr die krone gebracht
hatte. das mädchen stand etwas verloren am Geländer
über dem hauptdeck. »leiste mir Gesellschaft, meine
kleine. wie heißt du?«

»sansella, meine königin.«
»und wer hat dich zu dieser aufgabe bestimmt?«
die elfe deutete hinab zu den Gästen, die sich an der

tafel niedergelassen hatten. »hallandan, der Fürst von rei-
limee, mein vater«, sagte sie stolz.

»ich erinnere mich, dich als kleines kind gesehen zu
haben. und ich kenne dich von früher, aus deinen voran-
gegangenen leben. du warst stets sehr tapfer, sansella. in
deiner brust schlägt das herz einer heldin.«

das junge mädchen errötete. sie sah zur königin auf,
öffnete den mund, verzagte aber.

»was willst du mich fragen?«
»kannst du mir erzählen, wie ich früher war?«
emerelle sah sie durchdringend an. »du weißt, dass es
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gefährlich ist! wenn ich dir erzähle, wer du warst, dann
mag es geschehen, dass der schleier reißt, der deine frühe-
ren leben vor dir verbirgt, und binnen eines augenblicks
alle erinnerungen zurückkehren. und es werden nicht nur
gute erinnerungen sein.«

sansella wirkte niedergeschlagen. »das sagt auch mein
vater.«

»eins kann ich dir jedoch verraten, denke ich. während
der trollkriege hast du mir einmal fast das leben gerettet.
ollowain, mein schwertmeister, ist dir damals in die Quere
gekommen. er ist sehr erfahren darin, mich zu retten.«
emerelle lächelte versonnen. »sehr erfahren.«

ollowain musterte das junge mädchen scharf. sansella?
der Name war ihm fremd. aber das antlitz kam ihm ver-
traut vor. er erinnerte sich an eine junge kriegerin, die
beim letzten sturm der trolle auf die shalyn Falah in den
abgrund geschleudert worden war. war diese kriegerin in
dem mädchen wiedergeboren? er sah noch die todesangst
in den augen der jungen elfe, als sie auf der brücke den
halt verloren hatte. es war gut, dass man ohne erinnerung
wiedergeboren wurde!

»herrin!« shahondin hatte sich an der Festtafel erhoben.
»ich habe ein besonderes Geschenk zu unser aller unter-
haltung vorbereitet. willst du es entgegennehmen, eme-
relle?«

»würdest du es an meiner stelle annehmen?«
der Fürst von arkadien schürzte die lippen. »der abend

wäre um eine unvergessliche erinnerung ärmer, wenn du
es ablehntest.«

ollowains hand sank zum schwertgriff. was sollte das?
unwillkürlich blickte er zu den masten der Atem der See.

»alle hier wissen um meine Neugier«, sagte emerelle in
aufgeräumten plauderton. »also überrasche mich!«

der schwertmeister bewunderte die königin für ihren
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mut. sie wusste um die Gefahr, und doch machte sie gute
miene zum bösen spiel. hätte sie shahondins Geschenk
abgeschlagen, wäre allen anwesenden offenbar geworden,
dass sie sich vor dem Fürsten von arkadien fürchtete. das
wäre einem signal an alle unzufriedenen gleichgekom-
men! vielleicht war es auch einfach nur ein Geschenk?
Gesten dieser art waren nicht unüblich.

»unten auf dem kai wartet meine enkelin, lyndwyn«,
sagte shahondin, und ein leichter tadel schwang in seiner
stimme. »deine wachen haben ihr nicht gestattet, das
schiff zu betreten. Für ihre jugend hat sie in der kunst der
magie eine außerordentliche meisterschaft erreicht. Nie-
mand in arkadien vermag sich mit ihr zu messen.«

»spricht das nun für die begabung deiner enkelin oder
gegen die zauberer deiner sippe?«, warf hallandan von
reilimee ein und erntete zustimmendes Gelächter.

shahondin wurde eine spur blasser, versuchte seinen
zorn aber zu überspielen. »urteilt selbst, wenn ihr gesehen
habt, was lyndwyn vermag.«

emerelle gab yilvina, die sich wieder bei den posten
zum aufgang der prunk-liburne eingefunden hatte, ein
zeichen. eine elfe, gewandet in schwarz und silber, wurde
an bord gebracht. lockiges schwarzes haar wallte auf ihre
schultern hinab. ihre blasse haut war mit bandag bemalt.
dunkle schlangen schmückten ihre arme, und der kopf
einer kobra prangte auf ihrer stirn. hohe wangenknochen
betonten lyndwyns schmales Gesicht. ihre augen waren
lindgrün und mit goldenen sprenkeln durchsetzt. die
schmalen lippen deuteten zielgerichtete verbissenheit an.
welche opfer mochte die elfe wohl gebracht haben, um
schon so jung als meisterin der magischen künste zu gel-
ten, fragte sich ollowain. ob sie ihm ähnlich war? er
dachte an den preis, den er entrichtet hatte, um zum
schwertmeister albenmarks zu werden.
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lyndwyn verbeugte sich formvollendet vor der königin.
»ich danke dir, herrin. die erlaubnis, unter deinen augen
zeugnis meines könnens abzulegen, ehrt mich.«

»danke mir, nachdem dein schaustück geglückt ist, lyn-
dwyn. ich habe die besten zauberer eines ganzen zeital-
ters gekannt, und ich werde ihr andenken nicht schmä-
lern, indem ich dir applaudiere, wenn mich deine kunst
nicht überzeugt.«

ollowains hand ruhte noch immer auf dem schwert-
griff. er war sich nicht sicher, ob shahondin seine enkelin
ohne hintergedanken geschickt hatte.

lyndwyn schienen die abweisenden worte der königin
nicht weiter zu beeindrucken. mit einer selbstsicherheit,
die an überheblichkeit grenzte, begann sie ihr werk. die
magierin hauchte ein wort der macht, und vor ihr erglomm
ein schwebender Funke, kaum so groß wie ein Glühwürm-
chen. eine knappe Geste, und der lichtpunkt begann zu
tanzen. er zeichnete den umriss eines vogels gegen den
dunklen Nachthimmel. schneller und schneller wirbelte er
umher, hob einzelne konturen hervor und ließ das bild im-
mer plastischer werden. bald schon war das Federkleid he-
rausgearbeitet; ein langer gebogener schnabel folgte. der
vogel blähte sich auf, wurde groß wie ein pferd. er streckte
die Flügel, wie um die kraft seiner schwingen zu erproben.
und noch immer fügte der wirbelnde lichtpunkt dem le-
bendig werdenden bild neue konturen hinzu. mal vertiefte
er das orange des glutfarbenen Gefieders, dann fügte er ei-
nen lichtpunkt bei den dunkelroten augen hinzu. plötzlich
ging von der Flammengestalt glühende hitze aus. aus den
reihen der Fürsten ertönte ehrfürchtiges raunen.

mit befehlender Geste ließ lyndwyn den vogel höher in
den himmel steigen, um emerelles Gäste vor dem Glut-
hauch zu bewahren.

ollowain legte den kopf in den Nacken. das zauberbild
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veränderte sich noch einmal. es war nun kein abbild
mehr, es schien zum leben erwacht zu sein und bäumte
sich gegen den willen der jungen magierin auf. Nie zuvor
hatte der schwertmeister gesehen, wie aus nichts als ei-
nem Funken licht etwas lebendiges erschaffen worden
war. das zauberkunststück hatte ihn ganz in den bann
geschlagen, und er vergaß für den augenblick seine sorge
um emerelle.

»hinaus auf die see mit dir!«, befahl lyndwyn.
der Feuervogel stieß einen schrillen schrei aus. dann

flog er den hafentürmen entgegen. auch sie waren in die-
ser Nacht in fahles, blauweißes zauberlicht getaucht. ollo-
wain erschienen sie wie zwei einsame schildwachen am
rand der Finsternis. jenseits der türme waren nicht ein-
mal sterne zu sehen. wolken hatten ihr licht verschluckt.

kaum hatte der vogel die türme hinter sich gelassen,
verschwand er.

lyndwyn schien verwirrt. sie machte eine zögerliche
Geste und blickte gebannt in die Finsternis. einer der Fürs-
ten klatschte in die hände, dann fiel ein zweiter in den
applaus ein und ein dritter. die meisten jedoch blickten
zur hafeneinfahrt. sie alle schienen noch etwas zu erwar-
ten. das konnte nicht das ende von lyndwyns auftritt
gewesen sein!

und tatsächlich erglommen dicht über dem wasser
kleine lichtpunkte. zunächst noch vereinzelt, wurden es
binnen weniger augenblicke dutzende. und dann stiegen
die ersten der leuchtenden punkte in steilem bogen dem
himmel entgegen. manche zerbrachen dabei und stürzten
zurück in die see. die meisten jedoch stiegen höher und
höher.

das spektakel war ungewöhnlich anzuschauen. wo der
vogel als einzelne, vollkommene Gestalt überzeugt hatte,
war es hier die masse, die beeindruckte. als der erste der
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lichtpunkte den zenit seiner Flugbahn überschritten hatte
und, langsam größer werdend, dem hafen entgegenstürzte,
begriff der schwertmeister, was er da sah. Feuerkugeln! in
der Finsternis jenseits der hafentürme musste eine Flotte
liegen! und sie hatte angefangen, vahan calyd zu beschie-
ßen.

Fauchend zerbarst eine Feuerkugel zwischen den mas-
ten der Wellentänzer des Flaggschiffs hallandans von rei-
limee. sofort waren die gerefften segel in brand gesetzt.
einer der masten neigte sich zur seite und zerfetzte das
takelwerk. eine weitere kugel zerbarst auf einem nahe ge-
legenen kai.

»schildwachen zu mir!«, befahl ollowain, doch die jun-
gen krieger starrten wie gelähmt auf das inferno. wütend
fuhr er herum. »herrin, du musst …« eine Feuerkugel
schlug auf das achterdeck, ihr Gluthauch versenkte ollo-
wains haar. wirbelnde Funken und beißender rauch er-
füllten die luft. Fauchend schlugen Geschosse ins wasser.
steuerbord stand ein großer segler in hellen Flammen. die
luft war erfüllt von schreien. wie betäubt starrte der
schwertmeister dorthin, wo eben noch emerelle gesessen
hatte. doch der thron war verschwunden – hinweggefegt
von einer Feuerkugel. beiläufig bemerkte ollowain, dass
der ärmel seines hemdes schwelte. doch er fühlte keinen
schmerz. es war wie in einem traum.

»herrin?« ollowain ging in den rauch. überall auf deck
lagen klumpen aus gepresstem stroh. was waren das für
Geschosse? er trat auf etwas weiches. eine abgerissene
hand! er ging in die knie und versuchte, mit den armen
wedelnd, den rauch zu vertreiben. vor ihm lag sansella.
ihr kopf war in groteskem winkel verdreht, das Gesicht ein
blutiger klumpen. er erkannte sie allein an dem schwelen-
den kleid. Noch während er das mädchen anstarrte, ging
der stoff in Flammen auf.
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überall an deck wanden sich schmetterlinge. mit ver-
brannten oder zerdrückten Flügeln versuchten sie verge-
bens, den Flammen zu entkommen, die sich immer wei-
ter ausbreiteten. scherben eines groben tonkrugs lagen
herum. sie waren bedeckt von einer zähen, klebrigen
masse.

Geistesabwesend schlug der schwertmeister auf sein
hemd und erstickte den schwelbrand. er spürte nicht, wie
sich Funken in sein Fleisch fraßen.

»emerelle?« ollowain stieg über einen toten krieger der
leibwache hinweg. und dann sah er die königin. sie war
halb unter schwelendem stroh begraben. kleine brandnar-
ben wie pocken zeichneten ihr antlitz.

mit bloßen händen mühte sich ollowain, das glim-
mende stroh zur seite zu stoßen.

»wachen zu mir!«, rief er verzweifelt.
endlich kam bewegung in die jungen soldaten. sie hal-

fen dem schwertmeister, bis alles stroh entfernt war. das
untergewand der königin war halb verbrannt, ihr körper
von großen, nässenden wunden gezeichnet. unter ihrem
rippenbogen steckte der splitter eines zerschlagenen ton-
gefäßes.

»bildet einen schildwall!«, herrschte ollowain die krie-
ger an. »los, beschirmt eure königin vor den blicken Neu-
gieriger.«

yilvina trat aus dem wirbelnden rauch. das Gesicht der
elfe war von ruß geschwärzt.

»die Fürsten verlassen das schiff!«, meldete sie. »was
sollen wir tun? ablegen?«

ollowains Gedanken überschlugen sich. der himmel
war voller Feuerbögen. hundert katapulte oder noch mehr
beschossen hafen und stadt. etliche schiffe brannten be-
reits lichterloh. war dies shahondins werk?

»packt lyndwyn! sie hat das zeichen gegeben, den ha-
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fen anzugreifen. ich will sie lebend. sie weiß, was hier
geschieht.«

die elfenkriegerin nickte knapp und verschwand wieder
im rauch.

ollowain war sich sicher, dass shahondins enkelin eine
der Feuerkugeln auf das achterdeck herabgerufen hatte.
Für die Fürsten musste es so ausgesehen haben, als ob
emerelle tot sei. vielleicht konnte er daraus einen Nutzen
ziehen? er sah zu seiner herrscherin hinab. einer der sol-
daten hatte einen roten umhang über sie gedeckt, sodass
nur ihr antlitz zu sehen war. Neben ihr lag die verbogene
schwanenkrone auf dem deck. sie mussten die königin
von hier fortbringen, doch ollowain wagte es nicht, sie zu
berühren. er brauchte eine heilerin.

»ich will zu meiner tochter! lasst mich durch!«
»Fürst, wir haben strikten befehl …«
»lasst ihn durch«, befahl ollowain. seine stimme war

heiser. die luft rings herum schien zu glühen. etliche
schiffe im hafen standen in hellen Flammen. plötzlich
duckten sich die wachposten hinter den schilden. Fau-
chend zog ein brandgeschoss kaum einen schritt über ihre
köpfe hinweg.

die hitze der glühenden kugel traf ollowain wie ein
schlag ins Gesicht, obwohl das mörderische Geschoss das
schiff verfehlte.

hallandan hatte nicht einmal den kopf eingezogen. der
hoch gewachsene elf stand wie versteinert und starrte auf
die zierliche Gestalt zu seinen Füßen.

der schwertmeister legte dem Fürsten sanft eine hand auf
den arm. »ich weiß nicht um den schmerz, der dein herz
zerreißt, doch glaube ich, dass es deiner tochter bestimmt
war, die königin zu retten, und sie wird ihr schicksal erfül-
len. wir müssen versuchen, aus dem hafen zu entkommen.
emerelle darf nicht länger in vahan calyd bleiben. wir ha-
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ben einen Feind in unseren eigenen reihen. täuschung und
list sind seine schärfsten waffen. wir können nur überle-
ben, wenn wir diese waffen gegen ihn wenden.«

auf der treppe zum achterdeck entstand ein tumult.
»verräterin!«, zischte eine helle männerstimme.

yilvina erschien und stieß die junge magierin vor sich
her. lyndwyns kunstvolle Frisur war zerzaust, ihre linke
wange blaurot verfärbt und das auge fast zugeschwollen.
ihre arme waren auf den rücken gebunden, und ein kne-
bel steckte in ihrem mund. »wir haben sie auf dem kai
gefasst«, meldete die kriegerin. »sie versuchte, in die stadt
zu fliehen.« yilvina griff in lyndwyns haar und zwang die
magierin, vor ollowain niederzuknien.

der schwertmeister sah zu der sterbenden königin und
dann zu lyndwyn. die verräterin wand sich in yilvinas
Griff, vermochte sich jedoch nicht zu befreien.

»du hast ihnen mit dem lichtvogel das zeichen gege-
ben. wer ist dort draußen auf see?« ollowain zerrte ihr den
knebel aus dem mund. »sprich!«

die magierin befeuchtete mit der zungenspitze ihre lip-
pen. trotzig hielt sie seinem blick stand.

»ich weiß nicht, wer uns angreift.«
ollowains hand zuckte zum schwert. was glaubte diese

Närrin! jeder an bord war zeuge gewesen, wie sie das an-
griffssignal gegeben hatte. und es konnte kein zufall sein,
dass gleich eines der ersten Geschosse auf dem achterdeck
dicht bei der königin eingeschlagen war. ihre frechen lü-
gen wagte sie nur, weil sie wusste, wie verzweifelt er eine
heilerin brauchte. »ich bin nicht für meinen langmut be-
kannt, lyndwyn.« er sah zu emerelle, seiner herrin. ein
dünner blutfaden troff von ihren lippen. der tod hatte
seine hand nach ihr ausgestreckt.

kalte wut packte ollowain. »wer ist dort draußen?«,
herrschte er die magierin an und zog sein schwert.
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»ich weiß es nicht«, beharrte lyndwyn. sie neigte den
kopf leicht zur seite und bot ihm die ungeschützte kehle dar.
»töte mich, ollowain, und unsere herrin wird sterben, be-
vor diese stunde verstrichen ist. ich bin sehr erfahren in den
künsten der heilung.« sie machte eine weit ausholende Ge-
ste in richtung der stadt. überall auf den kais und in den
straßen, die man von der see her einsehen konnte, herrschte
ein unbeschreibliches durcheinander. alles, was beine
hatte, rettete sich und drängte fort vom meer. Nur orimedes
und seine kentauren rührten sich nicht vom Fleck. sie stan-
den um die sänfte der königin, nahe am ufer. emerelle hatte
ihnen befohlen, auf ihre rückkehr zu warten. und mochte
rings um sie herum die welt untergehen, sie warteten.

»wo willst du eine heilerin herholen, schwertmeister?«,
fragte lyndwyn. »ihr bleiben vielleicht nur mehr hundert
herzschläge. sieh, wie das leben aus ihrem leib rinnt!
willst du auf die kais hinauslaufen und in der schreienden
menge nach einer heilerin suchen? der preis für dein miss-
trauen gegen mich wird das leben der königin sein. lass
mich frei, und ich helfe ihr! ich werde mein bestes geben,
muss ich doch befürchten, im selben augenblick zu ster-
ben, in dem meine bemühungen scheitern. los, entscheide
dich! dein zögern tötet emerelle!«

»sie hat recht«, sagte yilvina mit rauer stimme.
ollowains hand spannte sich fester um den schwertgriff.

die lederumwicklung der waffe knirschte leise. lyndwyn
war eine verräterin! und dennoch war er nun auf sie ange-
wiesen. ihm blieb keine wahl. »wie willst du ihr helfen?«

»ich werde einen kältezauber wirken.« lyndwyn mus-
terte die königin abschätzend. ihr blick missfiel ollowain.
er war ohne jedes erbarmen. was immer lyndwyn tat, es
geschah, um ihren hals aus der schlinge zu ziehen, und
nicht aus liebe zu ihrer herrscherin.

»meine magie wird emerelles leib langsam abkühlen«,
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fuhr lyndwyn sachlich fort. »das blut rinnt dann weniger
schnell in ihren adern. so kaufe ich dem tod hoffentlich
ein paar stunden ab. zeit, die es mir vielleicht erlaubt, die
wunde in ihrer brust zu schließen.«

das schiff erbebte. eine Feuerkugel hatte das vordeck
getroffen. Funken und dichter rauch stiegen auf. seesol-
daten eilten herbei und versuchten mit ihren langen spee-
ren das brennende stroh von bord zu stoßen.

ollowain ergab sich dem schicksal. wenn er emerelle
retten wollte, dann musste er lyndwyn vertrauen.

»löse ihre Fesseln«, wies er yilvina an. »und bleib an
ihrer seite.« er sah zu der magierin. »du hast ganz recht:
wenn emerelle stirbt, dann stirbst auch du.«

lyndwyn streckte sich und massierte dann ihre arm-
beugen. »ich brauche wasser«, sagte sie leise.

der schwertmeister wandte sich wieder an hallandan.
»haben wir aussichten, aus dem hafen zu entkommen?«

der Fürst von reilimee war neben seiner toten tochter
niedergekniet. er strich über ihr blutverklebtes haar.

»Fürst«, sagte ollowain nun eindringlicher. »können wir
fliehen?«

hallandan wirkte wie jemand, der aus tiefem schlaf er-
wachte. er starrte in die Finsternis, die noch immer brand-
geschosse in den himmel spie. »wie kann ich dir antwor-
ten, wenn ich nicht einmal weiß, gegen wen wir kämpfen
werden? wenn wir es mit mehreren schiffen versuchen …
vielleicht werden wir es schaffen.«

»hör mir genau zu, hallandan.« knapp umriss ollowain
seinen plan. sie brauchten mindestens drei schiffe. als er
endete, wirkte das Gesicht des Fürsten wie versteinert.
endlich nickte er. »ich werde es tun, schwertmeister. meine
bedingung ist, dass du mir das kommando über das Flagg-
schiff der königin gibst.«

»so sei es!«
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der seefürst eilte davon. müde strich sich der schwert-
meister durch das versengte haar. Niemals hätte er sich
träumen lassen, dass er einmal einem der Fürsten alben-
marks befehle erteilen würde. und schon gar nicht solche
befehle.

ollowain trat an die treppe zum achterkastell und legte
dem krieger, der hallandan hinaufgelassen hatte, die hand
auf die schulter. »Folge mir unter deck!«

der junge elf wirkte überrascht. ollowain wich dem
blick des mannes aus. er wollte sich künftig nicht an ihn
erinnern, wollte ihn nicht wiedererkennen, wenn er in ein
neues leben geboren wurde.
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AUF DER SUCHE
NACH FRÜH VERLORENEM

Wie Wölfe waren wir,  vertrieben in die Fremde,
Geboren worden wie Welpen.  Unter fremdem Monde
Jagten wir, rastlose Rudel,  fern der Heimat,
Nah der Sehnsucht nach früh Verlorenem.

Wahrlich Weiber waren es,  die wiesen den weiten Weg.
Auf glorreich goldener Fährte  im nächtlichen Nebel,
Glitten Galeassen geräuschlos durch wogende Wasser,
Auf der Suche nach früh Verlorenem.

In zähem Zorn und ohne Zaudern gingen Gemordete zurück,
Zu kommen zum Fest der Lichter,   vor Begierde brennend,
Einzig Emerelle zu finden,  im ruchlosen Rausch
Zu lindern den Schmerz nach früh Verlorenem.

Flammen fielen vom Firmament, wo Albenkinder feierten.
Zündend zog Zerstörung ein, leuchtendes Licht ward Lohe,
Zu Asche starb der Stolz  der Schlächter von Shalyn Falah,
Verbrannt von der Sehnsucht nach früh Verlorenem.

aus dem »NachtziNNeNcodex«,
übersetzt voN bruder GuNdaher,

baNd vi der tempelbibliothek zu FirNstayN, s.112
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DER RUDELFÜHRER

»lasst euch mehr zeit mit dem Nachladen!« der troll
musste schreien, um das Getöse an deck zu übertönen.
orgrim wollte, dass die Donnerer die letzten schüsse auf
die verfluchten elfen abgab. so mochte er wenigstens auf
diese weise dem könig auffallen.

der Geschützmeister unten wiederholte seinen befehl,
und die arme der beiden großen kriegsmaschinen verharr-
ten.

»wann dürfen wir endlich in die stadt zum töten?«, er-
klang eine stimme vom unterdeck. »wir sollten die elfen
nicht verbrennen. ich bin hier, um ihnen eigenhändig die
schädel einzuschlagen.«

»und du wirst reichlich Gelegenheit dazu bekommen,
Gran«, erwiderte orgrim. »es wird sicher eine große er-
leichterung für dich sein, wenn wir das meer verlassen
und du dein mahl nicht dauernd zu den Fischen speist. ich
mache mir schon sorgen, dass du schwächlich wie ein
rehkitz sein wirst, wenn wir den elfen begegnen.«

dröhnendes lachen erscholl vom Geschützdeck. eine
riesige Gestalt trat aus den schatten und blickte zu orgrim
empor. Gran war selbst unter trollen ein hüne. auf dem
ganzen schiff gab es keinen krieger, den er nicht mindes-
tens um haupteslänge überragte. »du bist gut darin zu
reden, aber den wert eines kämpfers misst man nicht an
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schönen worten, sondern allein an der zahl der erschlage-
nen Feinde, die zu seinen Füßen liegen.«

»dann frag boltan nach einem rechenbrett, Gran, denn
deine Finger werden nicht ausreichen, um abzuzählen,
wie vielen elfen ich das Genick breche.«

wieder hatte orgrim die lacher auf seiner seite. sein
widersacher zog sich grollend in die Finsternis zurück.
orgrim hatte es weit gebracht. die wenigsten trolle waren
mit dreißig sommern krieger. viele schafften es nie und
blieben ihr leben lang unfreie. orgrim aber war bereits
rudelführer und hatte das kommando über ein eigenes
schiff. und die Neider saßen ihm im Nacken. allen voran
Gran. er hatte gehofft, sein rivale werde sich zu einer be-
leidigung hinreißen lassen, die es erlaubte, ihn zum duell
zu fordern. die lange zeit auf see hatte Gran geschwächt.
wie die meisten trolle ertrug er es nicht, sich auf einem
schiff aufzuhalten. das schwanken und der Geruch des
meeres machten sie krank. orgrim wusste, dass Gran seit
tagen nichts gegessen hatte. es wäre eine günstige Gele-
genheit, gegen ihn anzutreten. orgrim hatte ihn kämpfen
sehen. im vollbesitz seiner kräfte konnte Gran einem höh-
lenbären mit bloßen händen das Genick brechen.

im Grunde mochte er den grobschlächtigen hünen.
doch seit orgrim rudelführer geworden war, zerfraß Gran
der Neid. mit ihm war nicht mehr auszukommen. ihm war
nicht mehr zu trauen! er musste Gran loswerden. aber ein
zweikampf mit einem geschwächten Gegner wäre ehrlos.
vielleicht gab es ja eine Gelegenheit, ihn in ein anderes
rudel zu schicken?

orgrim lehnte sich gegen das schanzkleid des grob ge-
zimmerten achterkastells und blickte über die dunkle see.
selbst hier draußen regte sich kein lüftchen. über der ha-
fenstadt standen senkrechte rauchsäulen, beleuchtet vom
roten schein der Flammen.
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mit dumpfem knall krachte auf dem vordeck ein kata-
pultarm auf das dicke lederkissen am Querbalken der
schleuder. die wucht des aufpralls ließ das große schiff
erzittern. steil stieg eine Feuerkugel in die Nacht. Noch
immer regneten dutzende Geschosse auf stadt und hafen,
so als fielen die sterne vom Nachthimmel.

orgrim fluchte leise. er hatte gehofft, als rudelführer und
befehlshaber einer Galeasse in diesem krieg zu ruhm zu
gelangen. so sehr hatte er sich in den letzten beiden jahren
bemüht, das schiff zu meistern, der trägen masse aus holz
seinen willen aufzuzwingen: auf sturmfahrten durch die
schwimmenden inseln, von Nebel umschlossen in namen-
losen Fjorden, während der winterstürme und der langen
Flauten im sommer. er war bei jedem wetter auf see gewe-
sen, obwohl er das meer fürchtete. er wollte, dass sein schiff
das beste in der Flotte war. und nun war er um all seine
mühen betrogen. den ruhm würden andere rudelführer
ernten. jene, die weit südlich von vahan calyd in die baum-
sümpfe gestiegen waren. sie würden der stadt in den rü-
cken fallen und den letzten widerstand der elfen brechen.
und sie würden es sein, die der tyrannin nachsetzten, jener
seelenlosen elfe, die mehr als alle anderen am unglück der
trolle schuld war. emerelle, die sie aus der welt verbannt
hatte, für die sie einst von den alben erschaffen worden
waren. verbannt von den schwächlichen letztgezeugten. in
all den jahrhunderten in der Fremde hatten die trolle ihren
zorn gepflegt. und nun wandten sie sich gegen das elfen-
gezücht und all die würmer, die zu ihren Füßen krochen.
der rudelführer, der als erster seinen Fuß in den palast der
schändlichen königin setzte, würde zum herzog einer der
Felsenburgen in der snaiwamark werden. könig branbart
hatte versprochen, zum ruhme dieser tat ein neues herzog-
tum zu gründen. alle anderen herzogtümer konnten nur
von wiedergeborenen regiert werden. so war es Gesetz in
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seinem volk. eine seele regierte ein herzogtum, bis sie auf
immer verlosch. diese Nacht war für jahrhunderte die ein-
zige möglichkeit, kraft seiner taten einen herzogstitel zu
erringen. und er stand hier an bord der Donnerer und sah
zu, wie ein anderer rudelführer mit seinen kriegern den
ruhm erntete, während er beaufsichtigen musste, wie seine
katapulte brandkugeln abfeuerten! wütend schlug orgrim
mit der Faust auf das schanzkleid.

hundert schritt links schoss eine Flamme empor. schreie
gellten durch die Nacht. wieder hatte eine der großen Gale-
assen Feuer gefangen. es war nicht klug, Flammen an bord
eines riesigen holzhaufens anzuzünden. die trandurch-
tränkten strohkugeln zogen einen breiten Funkenschweif
hinter sich her, wenn sie brennend in den himmel stiegen.
manche zerbarsten schon in dem augenblick, in dem man
sie abfeuerte.

orgrim stieg vom achterkastell auf das Geschützdeck
hinab. »streut mehr sand aus«, rief er den männern bei
den katapulten zu. dann zählte er stumm die sandeimer
ab, die in langen reihen entlang der reling standen. sein
schiff würde nicht brennen! sein leben mochte jahrhun-
derte dauern, wenn er vorsichtig war. es würde eine zweite
Gelegenheit geben, nach einem herzogstitel zu greifen.
jetzt galt es, diese Nacht zu überleben! wenn die große
Galeasse Flammen fing und das Feuer nicht binnen augen-
blicken mit sand erstickt wurde, dann war dies das todes-
urteil für alle an bord. kein troll konnte schwimmen. ihre
leiber waren zu massig, um auf dem wasser zu treiben,
ganz gleich, wie sehr man mit armen und beinen ruderte.
wer ins meer stürzte, war tot. deshalb fürchteten sie die
see so sehr.

zwei krieger rollten eine der großen strohkugeln über
deck. vorsichtig zerrte der Geschützmeister sie auf die
große lederschlaufe am ende des katapultarms. Geduldig
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prüfte er den sitz. dann hängte er das ende der schlaufe
in einen haken. der bogen des Geschützes war fast bis
zum zerbrechen gespannt. boltan, der Geschützmeister,
zog seine Fackel aus der halterung an der reling. er blieb
so weit von der strohkugel entfernt wie möglich. mit aus-
gestrecktem arm hielt er die Fackel an das golden schim-
mernde Geschoss.

mit einem Geräusch, das wie das röcheln eines alten
hundes klang, fing das stroh Feuer. boltan riss den sperr-
riegel des katapults zurück. der Geschützarm schnellte
hoch und schlug vor den gepolsterten Querbalken. die le-
derschlaufe öffnete sich, und das brennende stroh stob
davon in die Finsternis.

orgrim atmete erleichtert aus. immer und immer wieder
hatten sie das abfeuern der brandgeschosse geübt, doch
jedes mal, wenn die Flammen nach dem stroh griffen, hielt
er den atem an. zu gut erinnerte er sich an das übungs-
schießen, als eine kugel noch über dem schiff zerbrochen
und die Glut zurück auf das deck geprasselt war. boltan
hatte sich damals auf das brennende stroh geworfen und
mit seinem wuchtigen leib die Flammen erstickt. selbst
jetzt, im unsteten licht der einzigen Fackel, die an bord
brannte, waren die flächigen, roten Narben auf seiner
brust zu sehen. er trug sie stolz als ehrenmale seines mu-
tes. kein zweikampf hätte ihm so viel ruhm einbringen
können wie diese eine mutige tat. man kannte ihn in der
ganzen Flotte. der könig hatte ihn eingeladen, an seiner
tafel von der heldentat zu erzählen, und boltan den eh-
rennamen Feuerfresser verliehen.

der Geschützmeister kam zu orgrim herüber. schweiß
rann ihm in breiten strömen über den nackten oberkörper.
»ich habe die schlechtesten kugeln bis zum schluss aufbe-
wahrt. bei mindestens zweien würde ich wetten, dass sie
auseinander reißen, bevor sie ihr ziel erreichen.«
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»werden sie halten, bis sie über dem wasser sind?«
boltan zuckte mit den schultern. »darauf würde ich

nicht wetten.« er senkte die stimme. »am liebsten würde
ich die restlichen strohkugeln über bord werfen. bisher
hatten wir Glück. wer weiß, wie lange das anhält.«

orgrim schaute nach westen. irgendwo dort lag das
Flaggschiff branbarts. der könig würde drei rote laternen
am mast hochziehen lassen, wenn sie die beschießung
beenden sollten und der angriff auf den hafen begann.
doch nur Fackeln und brandgeschosse erhellten die Nacht.
»ich würde dir zustimmen, wenn Gran nicht wäre. er
würde mich verraten.«

»dann schmeißen wir ihn doch gleich mit über bord«,
knurrte der Geschützmeister. »er redet schlecht über dich
vor den männern. es ist besser, wenn er einen unfall hat.«

»und was ist mit den kriegern, die vielleicht seine
Freunde sind? und jenen, die einfach nur darauf hoffen,
rudelführer zu werden, wenn ich in ungnade falle?« or-
grim schüttelte den kopf. »wir müssten die halbe besat-
zung über bord werfen, und auch dann …«

»rudelführer, sieh nur! steuerbord voraus!«
orgrim stürmte zur reling. ein schatten huschte zwi-

schen den bleichen türmen der hafeneinfahrt hindurch.
ein scharfer rumpf zerteilte die spiegelglatte schwarze see
zu schäumender Gischt. sie kamen!

»werft die restlichen Feuerkugeln über bord!«, befahl
orgrim. einige der krieger auf dem Geschützdeck sahen
ihn ungläubig an, doch bevor einer von ihnen protestieren
konnte, blaffte boltan: »los, los, los! bewegt euch, ihr rat-
tenärsche. ihr habt doch wohl gehört, was der rudelführer
befohlen hat.« er packte persönlich eine der großen kugeln
und stemmte sie keuchend über seinen kopf. in weitem
bogen schleuderte er sie aufs meer hinaus.

der rudelführer eilte die treppe zum achterdeck hinauf.
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er sollte jetzt dicht beim steuermann bleiben. die elfen-
schiffe waren schneller und wendiger als die Galeassen der
trolle. ein Fehler, und sie wären ausmanövriert.

»bemannt die ruder!«, schrie der rudelführer über den
lärm an deck. »trommler! Gib einen langsamen ruder-
schlag vor! krieger, bringt die reißzähne an deck!«

orgrim fühlte, wie das blut schneller in seinen adern
pulste. mit ein wenig Glück konnte er sich doch noch sei-
nen herzogstitel verdienen. drei schiffe hatten inzwischen
den hafen verlassen. kein lüftchen regte sich. an bord der
beiden Galeeren auf den Flanken wurden die masten nie-
dergeholt. sie machten sich kampfbereit. das dritte schiff,
eine riesige prunk-liburne, lag ein wenig zurück.

der rudelführer schnaubte verächtlich. es war offen-
sichtlich, was die elfen versuchten. die Galeeren wollten
sich opfern, um der liburne einen durchbruch zu ermög-
lichen.

im bauch der Donnerer erklang der schlag von kessel-
pauken. polternd glitten die ruder aus dem massigen
rumpf und zerwühlten die glatte see. ein ruck lief durch
das schiff. dann setzte es sich in bewegung. im kielwasser
trieben die letzten strohkugeln.

»halte auf die weiße Galeere zu!«, befahl er dem steuer-
mann.

der troll nickte. er stemmte sich mit seinem ganzen Ge-
wicht gegen die lange ruderpinne. Quälend langsam
schwenkte die Galeasse nach steuerbord.

orgrim sah den ehernen rammsporn der elfengaleere in
der Gischt funkeln. wie ein riesiger pfeil zeigte er auf den
rumpf der Donnerer.

»trommler, rammschlag!«, schrie er zum ruderdeck hi-
nab. »macht hin, oder sie lassen uns alle den Grund der
see küssen!«

Noch weitere Galeassen waren aus der langen kette von
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schiffen ausgeschert, die in weitem halbkreis vor dem ha-
fen von vahan calyd lagen. auch andere rudelführer hat-
ten die Gunst des schicksals erkannt. orgrim fluchte. er
würde nicht als erster die kostbare beute erreichen. »los,
ihr faulen hunde! stemmt euch in die ruder!«

auf dem hauptdeck lagen nun sechs lange enterbrü-
cken bereit. an der vorderseite ragten zugespitzte holz-
pflöcke wie reißzähne aus den dicken planken. sie wür-
den sich tief ins deck des elfenschiffs bohren, wenn die
enterbrücken niedergingen.

jetzt erkannte orgrim das wappen auf dem großen sei-
denbanner, das träge vom hauptmast der prunk-liburne
wehte. die Nacht hatte die Farben ausgelöscht. der rudel-
führer sah nur ein helles pferd auf dunklem Grund, doch
er wusste, was das bedeutete. vor ihm pflügte das Flagg-
schiff der tyrannin durch die see!

ein schatten schob sich an der Donnerer vorbei. die
Steinfaust! die Galeasse war etwas leichter gebaut und
hatte mehr ruder. ein wettrennen mit ihr war nicht zu ge-
winnen!

auch die weiße elfengaleere beschleunigte ihr tempo,
um dem neuen Feind den weg zu verlegen. orgrim rechnete
damit, dass sie jeden augenblick herumschwenken würde,
um mit ihrem tödlichen rammsporn auf den rumpf der
Steinfaust zu zielen. an bord der Galeere glommen mattrote
Feuerpunkte. kleine Gestalten sammelten sich darum.

»halte abstand zur Steinfaust!«, befahl orgrim seinem
steuermann.

eine Feuerkugel stürzte weit hinter den elfenschiffen ins
meer. ein teil der Galeassen hatte das Feuer auf die Flücht-
linge eröffnet. Narren, dachte orgrim. mit den katapulten
konnte man nicht einmal ein unbewegliches ziel sicher
treffen. sie taugten gerade einmal dazu, etwas von der
Größe einer stadt zu beschießen.
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eine weitere Feuerkugel verschwand in einer säule aus
fauchendem wasserdampf.

boltan kam zum achterdeck hinauf und brachte orgrim
dessen schild und seinen wuchtigen kriegshammer.

plötzlich flammten rund um die Glutpunkte auf der wei-
ßen Galeere kleine Flammen auf, und schon im nächsten
augenblick stiegen sie in den himmel, so wie winzige ab-
bilder der Feuerkugeln, und suchten sich ihr ziel.

schmerzensschreie hallten von der Steinfaust herüber.
orgrim sah, wie krieger vom schanzkleid nach hinten tau-
melten und auf deck stürzten. Flammen krochen gleich
schlangen über die planken. dann geriet mit einem dump-
fen Geräusch eine der großen strohkugeln bei den katapul-
ten in brand.

ein weiterer schauer von brandpfeilen ging auf die
Steinfaust nieder. immer neue Feuer breiteten sich auf dem
schiff aus. der ruderschlag geriet aus dem takt. schlin-
gernd kam die Galeasse von ihrem kurs ab.

»zurück aufs Geschützdeck«, befahl der rudelführer.
»wir werden die Nächsten sein.«

der Geschützmeister schlug mit der Faust gegen seine
vernarbte brust. »aber wir sind vorbereitet.« er lächelte
grimmig. »uns kriegen diese elfenwichte nicht so leicht.«

orgrim schob den arm durch die breiten lederschlaufen
seines schildes. er war aus zwei zoll dicken eichenbret-
tern gefertigt. kein elfenpfeil würde ihn durchschlagen
können.

die prunk-liburne hatte ihren ruderschlag erhöht. sie
eilte an der weißen Galeere vorbei. in der linie der troll-
schiffe klaffte nun eine weite lücke. Nur die Donnerer lag
noch zwischen dem elfenschiff und der offenen see.

die schwere Galeasse hatte inzwischen an Fahrt gewon-
nen. immer kleiner wurde der abstand zur kostbaren
beute. Nun stiegen auch vom schiff der tyrannin brand-
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pfeile auf. orgrim stellte sich schützend vor den steuer-
mann und hob seinen schild. wie welpenpfoten hämmer-
ten die pfeile auf das dunkle holz; ihre Flammen malten
rauchzungen darauf.

die Donnerer wurde von den eingeschlagenen pfeilen in
goldenes licht getaucht. das schiff sah aus, als sei es von
dutzenden kerzen beleuchtet. boltan scheuchte mehrere
männer über das hauptdeck, die mit nassen Filzdecken
jagd auf die brände machten.

ein neuer schauer von pfeilen ging auf das deck nieder.
Gurgelnd brach ein krieger hinter dem schanzkleid zu-
sammen. aus seiner kehle ragte zitternd ein befiederter
holzschaft.

die prunk-liburne war weniger als hundert schritt ent-
fernt. auf ihrem achterkastell war eine liege aufgestellt.
eine Gestalt ganz in schwarz stand darüber gebeugt. be-
fehligte die feige tyrannin ihr schiff von einem lager aus
pelzen und seide aus? orgrim grunzte verächtlich. das
passte zu den Geschichten, die er seit seiner kindheit über
emerelle gehört hatte.

die Donnerer schoss in spitzem winkel auf das elfen-
schiff zu. sie würden ihre beute um wenige schritt verfeh-
len. die prunk-liburne würde entkommen.

»die wurfanker!«, schrie orgrim.
ein neuer hagel von pfeilen ging auf die Galeasse nieder.

jetzt wurden sie auch von der weißen Galeere beschossen,
die nur zwei schiffslängen hinter ihnen lag.

hölzerne Greifklauen segelten durch die luft. orgrim
sah, wie ein elf zwischen wurfanker und reling geriet. er
wurde zerquetscht wie eine ratte. ein ruck lief durch die
Donnerer. die beiden schiffe schwangen aufeinander zu.
verzweifelt hieben die krieger an bord der liburne auf die
zähen lederseile ein. ein schrilles kommando ertönte. auf
der backbordseite schnellten die ruder des elfenschiffes
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aus dem wasser und wurden hastig eingezogen, damit sie
nicht zwischen den beiden rümpfen zersplitterten.

»holt die ruder …«, begann orgrim, doch es war zu
spät. krachend splitterte das eichenholz der trollruder.
aus dem ruderdeck erklangen schmerzensschreie, als die
krieger von den bänken gerissen wurden und armlange
holzsplitter umherschossen.

orgrim trat ans schanzkleid. auf dem Geschützdeck
wurde der erste reißzahn ausgerannt. doch die holzdornen
verfehlten die reling der prunk-liburne, und die schwere
enterbrücke stürzte ins meer. der rudelführer sah, wie sich
Gran bereitmachte, um auf die Galeere der elfen zu sprin-
gen. der riesige troll blickte zögernd auf den breiten spalt
dunklen wassers, der noch zwischen den schiffen lag. die
elfen formierten sich unterdessen an bord der liburne, um
den bevorstehenden angriff zurückzuschlagen.

orgrim fluchte leise. er durfte seinem rivalen auf keinen
Fall gestatten, als erster an bord zu sein. der rudelführer
ließ seinen schild vom arm gleiten und hob ihn dann hoch
über den kopf. pfeile umschwirrten ihn wie wütende hor-
nissen. ein Geschoss streifte seine schläfe. mit einem
schrei schleuderte er den schild zwischen seine Feinde.
dann sprang er hinterher. in den reihen der elfen war ei-
nen augenblick lang eine lücke entstanden. der steinkopf
seines kriegshammers hämmerte auf die schilde seiner
Feinde. holz barst unter den wütenden hieben.

die elfen kämpften mit stummer verbissenheit. orgrim
brüllte wie ein wütender bär. seine Feinde wichen zurück,
sodass er mit seiner waffe ins leere schlug. auch die elfen
warfen nun ihre schilde fort. sie waren anders, als orgrim
erwartet hatte. sie wichen aus, stellten sich nicht, flohen
aber auch nicht. sie waren wie tanzende vipern, die darauf
warteten zuzustoßen. er hätte seinen schild nicht wegwer-
fen dürfen!
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der rudelführer ließ den streithammer kreisen und ver-
suchte die elfen auf abstand zu halten. wie donnerkeile
schlugen die enterbrücken auf das schiff der elenden
wichte. holz barst. die luft war erfüllt von schreien und
dem heimtückischen sirren von pfeilen. ein dumpfer
schlag traf orgrim in die schulter. eine klinge schnellte vor
und durchstach ihm die Ferse.

orgrim brach in die knie. mit wuchtigen schlägen ver-
suchte er, sich platz zu verschaffen. dann waren seine
männer bei ihm. Große holzschilde schirmten ihn ab.

»stoßt sie ins meer!«, fluchte er. »bringt sie alle um!« er
versuchte aufzustehen, doch sein bein knickte wieder un-
ter ihm weg. plötzlich war boltan neben ihm. »diese
schlacht ist für dich zu ende, mein Freund.«

orgrim stützte sich auf seinen streithammer und
stemmte sich hoch. »dein Gürtel!« Grelle lichter tanzten
vor seinen augen. »wickel ihn um meine Ferse. ich muss
wieder stehen können!«

»alle haben deinen mut gesehen, rudelführer. du musst
nichts mehr beweisen.«

»den Gürtel!«, beharrte orgrim. »das hier ist noch nicht
zu ende! los! wickel ihn, so fest du kannst, um meine
Ferse.«

»sie werden dich umbringen.« boltan kniete neben ihm
nieder. er zog das leder so straff an, dass es knirschte.

vorsichtig belastete orgrim den Fuß. er war taub, aber
er knickte nicht mehr um. entschlossen hob der rudelfüh-
rer seinen schild auf und schob sich durch das schlacht-
gedränge nach vorn, als hinter ihm ein infernalisches Ge-
töse erklang. die weiße Galeere hatte sie erreicht. ihr
rammsporn bohrte sich tief in den rumpf der Donnerer.

»verlasst das schiff!«, schrie der rudelführer über den
lärm hinweg. »hierher, zu mir, männer! wir nehmen uns
das schiff der tyrannin. zu mir!«
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immer mehr trolle eilten über die enterbrücken auf das
tiefer gelegene deck der liburne. sie wurden von pfeil-
schauern empfangen, die von den masten der weißen Ga-
leere abgeschossen wurden.

der kampf schien stunden zu dauern. aus den augen-
winkeln sah orgrim die Donnerer sinken. das schiff, auf
dem er zwei jahre lang gelebt hatte.

weitere Galeassen dockten an den elfenschiffen an. sie
waren wie wölfe, die einen alten elch gestellt hatten. die
elfen wussten, dass es kein entkommen für sie gab. doch
keiner von ihnen streckte die waffen. sie waren ganz an-
ders als in den liedern. schmächtige kleine wichte, ja,
aber wichte, die kämpfen konnten. Niemals hätte orgrim
gedacht, dass sie mit so viel blut bezahlen müssten.

er war bei den ersten, die das achterkastell stürmten.
das letzte aufgebot der elfen hatte sich um das lager der
tyrannin versammelt. orgrim fiel ein elf in zerrissenem
seidenhemd auf. er kämpfte wie eine wildkatze und ver-
spottete sie. Nichts schien ihn töten zu können. schließlich
war er der letzte, der widerstand leistete. eine stählerne
brustplatte schimmerte unter seinem zerfetzten hemd.
Neben ihm kauerte ein weib, gekleidet in schwarz und
silber. sie schien eine schamanin zu sein. ihr Gesicht war
bemalt, das haar in der Farbe von reifem korn. sie hielt
die hand der Gestalt, die auf dem lager ruhte. wer immer
dort lag, hatte in seiner angst das seidenlaken über sein
antlitz gezogen.

die siegreichen trolle umstanden die bettstatt in weitem
kreis. die schlacht hatte die kampfeslust der krieger ab-
gekühlt. keiner wollte jetzt noch sterben.

herausfordernd hob der elf seine klingen. »kommt! wo
ist euer mut! hundert gegen einen, das muss doch wohl
selbst für euch reichen.«

»leg die waffen nieder! ich schenke dir dein leben!«
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der rudelführer empfand respekt vor diesem zerbrechli-
chen wicht. es wäre eine schande, ihn zu töten. zumal er
aus einer tiefen wunde an der hüfte blutete. er würde
keinen weiteren kampf mehr überstehen.

der elf lachte und warf sein langes blondes haar in den
Nacken. »euer Gestank beleidigt meine königin. zieht
euch vom achterdeck zurück, und ich werde davon abse-
hen, euch bestien zu schlachten. ich zähle jetzt langsam
bis drei. das ist die zeit, die euch bleibt, um zu gehen. wer
dann noch hier oben steht, ist des todes.«

Gran schob sich nach vorne. »der kerl ist verrückt. er
muss einen hieb auf den kopf bekommen haben!«

»eins!«
verärgert bemerkte orgrim, wie tatsächlich einige der

trolle zurückwichen.
»zwei!« der elf taumelte leicht. er musste sich mit einer

hand auf dem prächtigen lager aufstützen.
»dr…«
orgrims kriegshammer schnellte durch die luft. der elf

versuchte, sich unter der waffe wegzuducken, doch seine
wunde und der lange kampf hatten ihn erschöpft. der
wuchtige kopf des kriegshammers traf ihn mitten ins Ge-
sicht. ein scharfes knacken klang durch die stille. dann
rollten blutige zähne über deck. langsam, so als wolle er
sich nicht einmal tot geschlagen geben, sank der elf in die
knie und kippte dann nach vorne über.

orgrim bückte sich und hob seinen kriegshammer auf.
»das ist mein Fleisch«, verkündete er mit rauer stimme
und deutete auf den toten. »er war dumm, aber tapfer.
Nehmt euch ein beispiel an seinem mut!« der troll griff
nach dem seidenlaken.

das elfenweib fiel ihm in den arm. »schändet mich,
aber lasst meine herrin in Frieden sterben!«

orgrim sah sie verständnislos an. »was sollte ich mit
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einem weib anfangen, das zerbricht, wenn ich es fest an-
packe?«

»ich bitte dich, herr, zeige Gnade!«
»Gnade? so wie deine königin, die unseren könig und die

gefangenen herzöge von der shalyn Falah in den abgrund
stoßen ließ und mein volk aus albenmark verdammte?
Nein, weib. wir haben viel von euch elfen gelernt. Gnade
verwandelt die stärke des siegers in schwäche.«

»ich tue alles für dich!«
orgrim musterte das weib verwundert. wollte sie ster-

ben? wenn er sich vor den augen seiner krieger noch län-
ger von ihr hinhalten ließ, wäre das schlecht für seinen
ruf. sein blick fiel auf den elfen mit dem zerschmetterten
antlitz. »wer war dieser mann?«

»ollowain, der schwertmeister der königin.«
»Gibst du mir ein stück von ihm ab?«, fragte Gran ehr-

fürchtig.
orgrim sah den toten an. sein Name war unter den trol-

len fast so bekannt wie der seiner königin. der Fürst der
knochenbrücke, die tanzende klinge, Fleischreißer. sein
volk hatte viele Namen für diesen krieger gehabt. und
wenn er hier war, konnte das nur eins bedeuten. orgrim
zog das seidenlaken zurück und blickte in ein von brand-
narben entstelltes Gesicht. ein diamantgeschmückter reif
umspannte die stirn. die schwanenkrone von albenmark!

vorsichtig nahm er der toten das kostbare kleinod ab.
dann hielt er es in die höhe, sodass jeder es sehen konnte.
»die tyrannin von albenmark ist tot!«
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EINE FRAGE DER EHRE

alfadas blickte zum Gipfel des hartungskliffs auf der an-
deren seite des Fjords. das haupt des steilen Felsens
schmückte eine steinerne krone. sie war das tor in eine
andere welt. in albenmark würde jetzt bald der winter
anfangen, dachte der jarl wehmütig. was würde er dafür
geben, dieses tor noch einmal durchschreiten zu können!

manchmal, wenn er allein tagelang durch die wälder
streifte, stieg er hinauf zum steinkreis. sein vater hatte es
geschafft, ihn aus eigener kraft zu durchschreiten. voller
bitternis dachte alfadas daran, dass ihm diese Gabe versagt
geblieben war, obwohl er mehr als zwanzig jahre unter den
elfen gelebt hatte. Gewiss, er war ein schwertkämpfer, wie
es im Fjordland keinen zweiten gab. ollowain, der beste
Fechter albenmarks, hatte ihn ausgebildet. so vieles war
der elf im lauf der jahre für ihn gewesen – ziehvater, lehrer
und Freund. den meisten bei hof war der schwertmeister
unnahbar erschienen. eine lebende legende, der weiße rit-
ter von der shalyn Falah. er hatte sich ganz dem einen ziel
verschrieben, ein vollkommener schwertkämpfer und krie-
ger zu sein. und er war so weit auf diesem weg gegangen,
dass kein elf gegen ihn bestehen konnte.

so widersinnig es klingen mochte, gerade das hatte es
alfadas leicht gemacht. ein halbes leben lang hatte er sich
bemüht, wie ein elf zu sein, und war doch stets nur der
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belächelte menschensohn geblieben. Nur bei ollowain
verhielt es sich anders. Niemand war wie der schwert-
meister, und deshalb hatte alfadas manchmal an dessen
seite Frieden finden können. Natürlich hatte er sich stets
bemüht, alle Feinheiten des kampfes und der kriegskunst
zu meistern, doch neben ollowain war es weniger bitter
gewesen, nur ein mensch zu sein.

der süßlich herbe duft von frischem apfelmost ließ die
bilder der vergangenheit verblassen. alfadas leckte sich
die lippen und lächelte. manches hatte er hierher mitge-
bracht. in Firnstayn hatten sie keinen apfelwein gekannt.
zuerst hatten die krieger ihn verspottet und erklärt, dass
er ein säftchen für bartlose jünglinge braue. aber jetzt ka-
men sie aus allen Nachbardörfern, wenn Firnstayn das ap-
felfest feierte.

sein blick schweifte über das kleine dorf am Fjord: ein
paar langhäuser und hütten, umgeben von einem holz-
wall. Nicht einmal hundert Familien lebten hier. verglichen
mit der pracht albenmarks war es …

Nein, es war dumm und ungerecht, Firnstayn mit alben-
mark zu vergleichen. kinder mit kriegern zu vergleichen
war so, als wolle man menschen an elfen messen. solange
ich so denke, werde ich nie wirklich einer von ihnen sein,
ermahnte er sich. doch in seinem innersten wusste er, dass
es aussichtslos war. er würde niemals ganz einer von ih-
nen sein! so sehr er sich bemühte, er konnte die leute hier
nicht begreifen. ihre art zu denken, wie sie lebten … er
hatte sich einen bart wachsen lassen, um ihnen ähnlicher
zu sein. aber das waren äußerlichkeiten.

wenn er Firnstayn verließ, dann gab es manchmal au-
genblicke, in denen er untertauchen konnte. wenn er seine
waffen versteckte, die zu gut waren. wenn er es schaffte,
den rauen, schleppenden tonfall nachzuahmen, in dem sie
sprachen … doch sobald sein Name fiel, war es vorbei.
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jeder im Fjordland kannte die Geschichte von alfadas
mandredson. sofort gehörte er nicht mehr dazu, und er
wusste nie einzuschätzen, ob die anderen ihn fürchteten
oder bewunderten. sie waren einfach seltsam, die men-
schen, zu denen er gehörte, ohne dass seine seele einen
weg zu ihnen zu finden vermochte.

es machte die Geschichte die runde, sein vater mandred
habe ihn mit der elfenkönigin gezeugt. dabei gab es im ort
noch leute, die seine mutter gekannt hatten und die sich
erinnern konnten, wie emerelle gekommen war, um ihn zu
holen. wer gesehen hatte, wie die reiterkavalkade im geis-
terhaften Feenlicht über das eis des Fjords kam, hatte die-
sen anblick sein lebtag nicht mehr vergessen.

»du bist tot, riesiger troll!« ulric bohrte ihm die spitze
eines holzlöffels ins wams. »los, fall um, du stinkender
troll. ich habe dich erschlagen!«

»so kämpft kein ehrenhafter krieger. du hättest mich
herausfordern müssen.«

»dann hätte ich aber nicht gewonnen. keiner kann dich
im schwertkampf besiegen, vater. das weiß doch jeder.«
ulric hatte aufgehört zu lachen. er sah jetzt vorwurfsvoll
zu seinem vater auf, weil er die einfachsten dinge nicht
begreifen wollte.

»ein wahrer krieger würde sich eher auf einen aussichts-
losen kampf einlassen, als einen Gegner heimtückisch an-
zufallen und so seine ehre zu verraten.«

ulric ließ den löffel sinken. »ist das nicht ziemlich
dumm?«

alfadas musste lachen. »es ist nie klug, sich mit einem
troll einzulassen.« er beugte sich vor, grunzte wild und
warf sich ulric auf die schulter. »wenn du versuchst, mit
ihnen zu reden, werden sie das Gespräch beenden, indem
sie dich fressen.«

sein sohn jauchzte vor vergnügen und drosch ihm nach
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leibeskräften mit dem löffel den rücken. sie waren schon
halb den hügel hinab, als hinter ihnen jemand rief.

»verdammt, das hatte ich ganz vergessen«, zischte der
junge.

»was?«
»mutter hat mich geschickt. sie hat gesagt, ich soll nach-

sehen, ob du wieder irgendwo herumstehst und träumst.«
man merkte ihm an, dass es ihm peinlich war, aslas worte
zu wiederholen. »sie ist wütend, weil sie den ganzen mit-
tag an der apfelpresse steht und du ihr nicht hilfst.«

»alfadas!«, hallte es den hügel hinab.
»tja, ich fürchte, ich habe mich nicht gerade ehrenhaft

verhalten.« er setzte seinen sohn ab. »du musst mir etwas
versprechen.«

»was denn?«
»Nimm mich bloß nicht als vorbild. ich bin kein guter

ehemann. deine mutter ist dauernd wütend auf mich.«
ulric schenkte ihm ein zahnlückiges Grinsen. »ich bin

lieber ein ehrenmann als ein ehemann.« er stach wild mit
dem holzlöffel auf irgendwelche unsichtbaren Gegner ein.
»wenn ich groß bin, werde ich der heerführer des königs
sein. und ein held. und ich werde noch berühmter sein als
du. und …« er blickte ihn mit seinen großen kinderaugen
an. »du schenkst mir doch dein zauberschwert, wenn ich
groß bin? das brauche ich, um ein held zu werden.«

alfadas seufzte. »ich habe kein zauberschwert. wie oft
soll ich dir das noch sagen!«

ulric schmollte. »ich weiß, was wahr ist! dein schwert
kann jeden schild und jede rüstung zerschlagen. es ist
verzaubert! Großvater sagt das auch!«

»es ist einfach nur ein sehr gutes schwert.« alfadas
kniete vor seinem sohn nieder, um mit ihm auf augenhöhe
zu sein. »mein schwert ist von elfen geschmiedet. es ist
eine sehr gute waffe. aber es steckt keine magie darin.
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und was helden angeht … es ist nicht die waffe, die einen
helden schmiedet. der mann, der das schwert führt, muss
etwas besonderes sein – so wie du.«

»werde ich also ein held sein, wenn ich so groß bin wie
du?«

»Ganz bestimmt, ulric.« er grinste. »jedenfalls wenn du
dir abgewöhnst, dich heimtückisch an trolle heranzu-
schleichen. und jetzt lass uns zu deiner mutter gehen.«

sie stiegen den kleinen hügel hinauf, auf dem das neue
langhaus stand. das ganze dorf hatte mitgeholfen, es zu
bauen, nachdem er asla geheiratet hatte. alfadas wusste,
dass manche der neuen dorfbewohner nur nach Firn-
stayn gezogen waren, weil er hier lebte. alfadas der el-
fenfreund, alfadas der heerführer des königs. sie waren
immer höflich zu ihm; aber sie liebten ihn nicht. er war
so etwas wie ein besonders gefährlicher hofhund. wo er
war, da kam der Fuchs nicht. sie fühlten sich sicherer in
seiner Nähe.

kalf stand an der apfelpresse. der blonde hüne war jarl
von Firnstayn gewesen. er war der hofhund gewesen, be-
vor alfadas gekommen war. alfadas mit dem prächtigen
schwertgurt, dem berühmten vater …

asla sah alfadas vorwurfsvoll an. »wo hast du gesteckt?«
ulric stellte sich vor ihn. »er hat mir gezeigt, wie man

ehrenhaft kämpft.«
»ich wünschte, mir würde gelegentlich die ehre zuteil,

dass du mir hilfst. was hast du getan? wieder zu diesem
verfluchten berg hinaufgestarrt, auf dem dein vater mit
seinen elfenfreunden verschwunden ist?«

»sie haben Namen. Farodin und Nuramon hießen seine
Freunde.«

»ich geh dann wohl besser«, sagte kalf. er war ein gro-
ßer, stiller kerl. alfadas wusste, dass er kalfs leben rui-
niert hatte. er wäre immer noch jarl. und er hätte asla
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geheiratet. Nie hatte es ein böses wort zwischen ihnen
gegeben. alfadas wusste, dass kalf asla noch immer liebte.
er hatte kein anderes weib genommen. seit all den jahren
lebte er allein in seiner kleinen hütte unten am Fluss. al-
fadas konnte ihm nie lange in die augen sehen. traurige
himmelblaue augen.

kalf tippte zum Gruß flüchtig an seine stirn. »’n abend,
alfadas.«

der jarl nickte nur.
»ich kümmere mich um die presse.«
asla winkte ab. »die arbeit ist erledigt. ich hatte nach dir

gerufen, damit du die Fässer mit dem saft hereinträgst. kalf
hat das an deiner stelle getan. es sind nur noch die ausge-
pressten apfelstücke übrig.« sie deutete auf den trog neben
der presse. »du … Nein, kadlin, nicht schon wieder!«

ihre tochter tastete sich am rand des trogs entlang und
griff dann mit beiden händen in den goldenen obstbrei.
sie blickte zu alfadas auf, schüttelte lachend den kopf und
rieb sich dann mit beiden händen den zähen apfelbrei in
Gesicht und haare.

asla ließ sich erschöpft auf den hackklotz sinken. »sie
ist wie du, mein schöner, fremder mann. sie weiß genau,
was sie nicht tun soll, und macht es trotzdem. und ich
kann ihr nicht mal lange böse sein.«

alfadas ließ sich neben ihr nieder. sanft legte er ihr den
arm um die schultern. ihr kleid war durchtränkt von ap-
felduft.

»warum bist du so zornig?«
sie wischte ihre hände an der schürze ab. »wegen des

berges«, sagte sie leise. »manchmal wünschte ich, wir wür-
den woanders leben, wo ich ihn nicht jeden tag sehen
müsste. und du auch nicht. ich kann es nicht ertragen, wie
du zum Gipfel blickst.«

»es ist nur ein berg.«
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sie starrte auf ihre roten, schwieligen hände. »Nein, das
ist es nicht. von dort kamen die elfen, die dich für mehr
als zwanzig jahre fortgeholt haben. in den märchen heißt
es, dass ihre herzen so kalt wie wintersterne sind. sie …«

»das ist unsinn!« immer wieder fing sie damit an. »du
hast Farodin und Nuramon kennen gelernt. hatten sie
kalte herzen?«

»Farodin war mir unheimlich. er hatte nichts menschli-
ches, er …«

»was erwartest du? er ist ein elf!«, unterbrach alfadas
sie. »aber sie sind nicht kaltherzig.«

»kanntest du viele von ihren Frauen? es heißt, dass ihre
schönheit niemals verblüht.« sie blickte wieder auf ihre
zerschundenen hände. »mehr als acht jahre sind vergan-
gen, seit wir gemeinsam um den stein getanzt sind. ich
werde langsam ein altes weib. ich habe angst, dass sie
kommen und dich mir wegnehmen. tanzen auch elfen um
einen stein und versprechen sich ewige liebe?«

»Nein.« er griff nach einem der holzspäne, die neben
dem hackblock lagen, und rieb ihn zwischen den Fingern.
»sie versprechen sich nie etwas für die ewigkeit. dafür le-
ben sie zu lange. sie versprechen einander, sich zu tren-
nen, bevor die erste lüge zwischen ihnen steht. sie glau-
ben, wenn es etwas gibt, über das man nicht mehr
miteinander sprechen kann, dann ist es an der zeit, einan-
der freizugeben.«

»wären wir noch ein paar, wenn wir elfen wären?«
alfadas konnte spüren, wie sie zitterte. warum marterte

sie sich mit solchen Fragen? sah sie denn nicht, dass er sie
liebte? alfadas drückte sie sanft an sich. »ich habe dich
noch nie belogen.«

»ich dich auch nicht.«
»die arbeit zermürbt dich, asla. soll ich dir im nächsten

sommer aus Gonthabu eine sklavin mitbringen?«
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sie wischte sich mit dem handrücken über die Nase.
»Nur wenn du eine findest, die hässlich wie die Nacht ist.«
sie lächelte, doch ihre augen waren rot von ungeweinten
tränen.

»awa!« kadlin kam auf wackeligen beinen zu ihnen he-
rüber. ihr ganzes Gesicht war von obstbrei verschmiert.
sie hatte die augen ihrer mutter, kastanienbraun und vol-
ler wärme. »awa …« erwartungsvoll streckte sie alfadas
die arme entgegen. er hob sie hoch, und sie langte mit
ihren klebrigen Fingern in sein haar. dabei quiekte sie vor
vergnügen.

er nahm eine ihrer hände und leckte den süßen brei ab.
kadlin kicherte, als seine zunge sie kitzelte.

»da!« sie streckte ihm auch die andere hand hin.
asla erhob sich mit einem seufzer. »bald kommen die

ersten Gäste. kümmerst du dich um die Feuergrube? es
wird schon früh kalt an den abenden.«

alfadas nickte.
in aslas augen war das lächeln zurückgekehrt, als sie

auf sie beide hinabsah. »es gibt wohl keine Frau, die dir
widerstehen kann, mein schöner, fremder mann.«

der jarl spürte etwas lauwarmes sein hosenbein hinab-
laufen. er hob kadlin hoch. ein dunkler Fleck malte sich
auf seiner hose ab.

asla lachte. »kümmerst du dich um die kleine? ich muss
das brot aus dem ofen holen.«
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BLUT

Nebel kroch die ufer des Fjords hinauf und verschluckte
das dorf. manchmal hörte alfadas unten ersticktes la-
chen. Ganz Firnstayn feierte das apfelfest. sein langhaus
lag ein wenig abseits der anderen hütten. er erinnerte sich
nicht mehr sicher, ob es seine idee gewesen war, hier zu
bauen, oder ob kalf, der damals noch jarl gewesen war, es
vorgeschlagen hatte. mit seinem haus war es wie mit ihm.
es lag am rand des dorfes, nicht in dessen herz. so wie
er geachtet wurde, aber nicht den weg in die herzen der
menschen fand. er blieb der Fremde. selbst für asla, die
ihn so gern mein schöner, fremder Mann nannte.

oder bildete er sich das alles nur ein? der hügel war der
beste platz. vielleicht hatten sie ihn auszeichnen wollen?
das harte leben hier in den bergen ließ den menschen
keine zeit, kompliziert zu sein. sie sagten meistens gera-
deheraus, was sie dachten.

die feinen härchen in seinem Nacken richteten sich
auf. war da ein Geräusch? etwas bewegte sich im Nebel.
kein mann. kehliges knurren erklang. alfadas schwenkte
die Fackel. wie aus dem Nichts erschien ein großer,
schwarzer hund. die zähne gefletscht, kam er mit steifen
schritten näher. ein tiefer, blutiger striemen lief über
seine schnauze.

»bei Fuß, blut!«, erklang eine herrische stimme im Nebel.
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der hund blieb stehen. er zitterte vor anspannung. al-
fadas rechnete damit, dass ihn die bestie jeden augenblick
anspringen würde. sie hatte ein struppiges schwarzes Fell.
eine breite lederschlinge lag um ihren hals.

»ich grüße dich, jarl.« ein stämmiger mann trat hinter
den hund und zog einen riemen durch die halsschlinge.
»aus!«, schnauzte er den hund an, der sich widerwillig
niederlegte.

»sei gegrüßt, ole ragnarson.« alfadas gab sich nicht die
mühe, einen herzlichen tonfall zu heucheln. er mochte
den bruder seines schwiegervaters nicht. ole war ein ver-
schlagener und brutaler kerl. er züchtete hunde und
quälte sie so lange, bis sie blutgierige bestien wurden.

»willst du mich nicht hineinbitten?«
ole wusste genau, was er von ihm hielt. die beiden ma-

ßen einander mit blicken. der hundezüchter war ein stäm-
miger mann mit langem, rotem haar. sein fleischiges Ge-
sicht wurde von einem schlecht gepflegten bart gerahmt,
in dem sich breite graue strähnen eingenistet hatten. ole
trug einen schönen, tiefroten umhang, der von einer bron-
zebrosche gehalten wurde. er roch wie seine hunde nach
nassem Fell, pisse und fauligem Fleisch.

»dein hund kommt nicht in mein haus.«
»das wäre keine weise entscheidung, jarl. jeder weiß,

wie reizbar meine schätzchen sind.« er hielt die leine hoch.
»was glaubst du, wie lange blut brauchen wird, um das hier
durchzubeißen? möchtest du wirklich, dass ein hund wie
er durch das dorf streift? du weißt, ich richte sie darauf ab,
sich sogar mit wölfen und bären anzulegen. und sie sind
immer hungrig. ich könnte mir vorstellen, dass blut einen
besoffenen, der durch die Nacht torkelt, mit leichter beute
verwechselt. wenn du natürlich eine kette hättest, dann
könnten wir ihn hier draußen festmachen.«

ole wusste genau, dass es in keinem einzigen haus des
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dorfes eine kette gab. eisen war viel zu kostbar, um es für
ketten zu verschwenden.

»warum hast du dieses mistvieh überhaupt mitge-
bracht?«

der hundezüchter lächelte breit. »du hast doch sicher
heute abend auch ein paar männer von den einödhöfen
unter deinen Gästen. die können draußen in der wildnis
immer einen guten hund gebrauchen. man sperrt ihn in
einen käfig, und sobald sich ein Fremder dem hof nähert,
schlägt er an. so etwas ist gut, wenn man in der einsamkeit
lebt. außerdem sind meine hunde hervorragend zu jeder
Form von jagd geeignet. Ganz gleich, ob man einem elch-
bullen nachstellt, ein wolfsrudel vertreiben will oder einen
entlaufenen sklaven zurückholen möchte. meine hunde
machen jede blutarbeit. und sie gehorchen, solange ihr
herr und seine peitsche in der Nähe sind, nicht wahr,
blut?«

der hund starrte ole hasserfüllt an. im Gürtel des züch-
ters steckte eine peitsche, in deren lange riemen bleiku-
geln und dornen eingeflochten waren. »wenn ich einen
hund verkaufe, dann gebe ich immer die peitsche dazu,
mit der ich ihn großgezogen habe. sie wissen dann, wer
ihr neuer herr ist. vor allem, wenn man sie gleich nach
dem kauf mit der peitsche ordentlich durchprügelt.«

»bring diesen hund weg, und du bist mir als Gast will-
kommen.«

ole trat so dicht an ihn heran, dass alfadas dessen stin-
kenden atem riechen konnte. »schick mich fort, und ich
gehe ins dorf, um jedem zu erzählen, dass du mir zum Fest
den zutritt in das haus meiner Nichte verweigert hast, jarl.
zum nächsten vollmond wird das dorf den neuen jarl
wählen. ich dachte immer, der titel sei dir wichtig, alfadas
mandredson? ein mann, der einem verwandten das Gast-
recht verwehrt, wird bei der wahl einen schweren stand
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haben. kalf hat viele Freunde. man munkelt, sogar dein
eigenes weib mag ihn.« er lächelte anzüglich. »vielleicht
sogar ein bisschen mehr als das.«

alfadas legte die hand auf den Griff des messers an sei-
nem Gürtel.

ole lachte. »dein vater hätte mich schon längst nieder-
gestochen. aber du hast verdammt wenig vom großen
mandred an dir, elfenbastard.«

»du weißt, dass ich kein halbblut bin! du warst zeuge,
wie sie mich geholt haben. oder hast du das schon verges-
sen? und jetzt verschwinde.«

»o ja. ich war zeuge, wie diese kaltherzige brut den sohn
von mandred und Freya holen kam. aber weiß ich, wer der
mann ist, der ein halbes menschenleben später zurück ins
dorf kam? sieh dich an! hast du vielleicht das heiße blut
eines Fjordländers? jeder richtige mann würde längst mit
mir kämpfen, halbblut. es ist das blut deiner mutter, ir-
gendeiner elfenschlampe, das dich so langmütig macht.«

»kennst du nicht die Geschichten über die Grausamkeit
der elfen, ole?«

der hundezüchter runzelte die stirn.
»Geschichten von menschen, die ihnen begegnet und

dann für immer verschwunden sind«, fuhr alfadas fort.
ole leckte sich nervös über die lippen. »bei Fuß, blut!«

seine stimme klang jetzt heiser. er zog die peitsche aus
dem Gürtel und klopfte mit dem Griff auf seinen ober-
schenkel.

»wenn du recht hast, dann bist du vielleicht in tödli-
cherer Gefahr, als du dir vorzustellen vermagst.« alfadas
griff nach der peitsche und drehte sie ole mit einem ruck
aus der hand.

»Fass, blut!«, kreischte der hundezüchter. doch die bes-
tie rührte sich nicht.

»was sagtest du gleich? du richtest sie so ab, dass sie auf
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den hören, der ihre peitsche in händen hält. Glaubst du,
er würde auf mich hören, wenn ich ihm befehle, dich zu
zerfleischen?«

ole stand der blanke schweiß auf der stirn. »ich ent-
schuldige mich. ich habe etwas getrunken. dann rede ich
dummes zeug. du musst …«

»du riechst gar nicht so, als hättest du getrunken.« al-
fadas blickte auf den hund hinab. »ich bin mir sicher, nie-
mand würde sich wundern, sollte dir einer deiner eigenen
hunde die kehle herausreißen. Glaubst du, das wäre die
art, wie sich elfen rächen? einen schinder wie dich von
seinen gequälten opfern töten zu lassen?«

»ja!« ole keuchte. er starrte alfadas an. wartete auf eine
reaktion. »ich meine, nein. ich …«

der jarl schob dem hundezüchter die peitsche in den
Gürtel zurück. »merk dir eins, ole. ich hasse es, verleum-
det zu werden. wenn ich noch einmal höre oder auch nur
den verdacht habe, dass du schlecht über mich redest,
dann wird man dich eines morgens zwischen deinen hun-
den finden. und dass du es bist, der dort liegt, wird man
allein an deinen zerrissenen kleidern erkennen. bis heute
abend habe ich mich bemüht zu übersehen, wie du dich
aufführst, weil du der einzige onkel meiner Frau bist. mit
meiner langmut ist es nun vorbei. hüte dich vor mir.«

ole legte eine hand auf die peitsche.
alfadas ertappte sich bei dem wunsch, dass der hunde-

züchter jetzt eine dummheit machte.
»ich …«, begann ole, als sich die tür des langhauses

öffnete. aslas schattenriss hob sich deutlich gegen das röt-
liche licht im innern ab. der rauch der Feuergrube zog
neben ihr aus der tür.

»schön, dass du gekommen bist«, begrüßte sie ihren on-
kel herzlich. dann bemerkte sie den hund und zögerte.
»komm doch herein«, sagte sie schließlich tonlos.
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ole blickte zu alfadas, doch der jarl verzog keine miene.
er wollte dem hundezüchter seine entscheidung nicht ab-
nehmen.

aslas onkel strich sich fahrig über die stirn. dann trat
er in das langhaus. sein hund hielt sich dicht neben ihm.
»hast du vielleicht einen markknochen mit etwas Fleisch
dran? blut ist friedlich, solange er etwas hat, woran er
kauen kann.«

»blut?«, fragte asla verwundert.
ole deutete auf den schwarzen hund. das monstrum

reichte ihm fast bis zu den hüften. »ich war mit meinen
anderen Namen durch. mörder, reißzahn, zerfleischer. sie
verkaufen sich viel besser, wenn sie einen gefährlichen
Namen haben.« ole hob die stimme. »das sind ideale hof-
hunde, diese schwarzen bärenbeißer aus Farlon!«

alfadas seufzte. ole war ihm ein rätsel. es gab augen-
blicke, da könnte er ihn erschlagen. und schon beim
nächsten atemzug musste er sich auf die lippen beißen,
um nicht laut loszulachen. der hundezüchter war der rät-
selhafteste mensch, dem er bisher begegnet war. war er
gerade noch ein ausgemachter mistkerl, schaffte er es, nur
einen herzschlag später als traurige witzfigur dazustehen.

alfadas tränten die augen von der rauchgeschwänger-
ten luft des langhauses. es hatte keinen kamin, sondern
eine Feuergrube in der mitte des einzigen raums. der
rauch zog nur träge durch zwei kleine luken unter den
Giebeln ab. es dauerte nicht lange, bis alfadas sich an die
verräucherte luft, an die brennenden augen und das krat-
zen in der kehle gewöhnte. doch wenn er von draußen
hereinkam, empfand der jarl die ersten augenblicke jedes
mal als Folter.

Fünfzehn schritt war seine halle lang. Fünf wochen
hatte das halbe dorf daran gearbeitet. es war ein gutes
haus. Für elfen wäre es wohl nicht eindrucksvoller als
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eine in die erde gewühlte koboldhöhle. aber er war stolz
auf sein heim. sie alle gemeinsam hatten es so gut ge-
macht, wie sie nur konnten.

Neben der langen Feuergrube standen bänke, auf de-
nen sich die mehrzahl der Gäste niedergelassen hatte. sie
tranken, scherzten oder blickten einfach nur stumm in
die Glut. lange holztafeln auf groben böcken bogen sich
unter der last der speisen. zwei fette schweine waren
geschlachtet und am spieß gebraten worden. es gab ap-
felwein vom vorjahr, frische butter und duftendes brot.
drei tage lang hatte asla geschuftet wie eine sklavin, um
das Fest vorzubereiten. selbst jetzt stand sie keinen au-
genblick still. wenn der könig ihn im nächsten jahr wie-
der in den süden rief, um das heer bei seinen raubzügen
zu befehligen, würde er asla tatsächlich eine sklavin mit-
bringen, die sich an ihrer stelle plagte, das schwor sich
alfadas.

sie trug ihr grünes kleid und den bernsteinschmuck,
den er ihr zur Geburt von kadlin geschenkt hatte. sie war
die schönste Frau in der halle. sie merkte nicht, wie er sie
still beobachtete. alfadas dachte an ihren streit vom Nach-
mittag. er sollte ihr öfter sagen, wie viel sie ihm bedeutete.
in letzter zeit sprachen sie immer weniger miteinander. es
war keine böse absicht von ihm. sie kannten sich so lange,
dass er sie wortlos verstand. dachte er … er sollte es än-
dern. Öfter mit ihr reden oder einfach nur scherzen. so wie
früher. sie tat so viel für ihn. das apfelfest war ihre idee
gewesen. er hatte die bäume hierher gebracht. als sie nach
zwei jahren zum ersten mal ein paar Früchte trugen, hatte
asla alle wichtigen Familien zu einem Fest eingeladen. we-
nig später war er zum ersten mal zum jarl gewählt wor-
den. er wusste, dass er die entscheidenden stimmen zu
seiner mehrheit dem Fest zu verdanken gehabt hatte. seit-
dem gab er in jedem jahr ein apfelfest, und mittlerweile
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feierte das ganze dorf, wenn die apfelernte eingebracht
war.

Geschickt löste asla den knochen aus einem der schin-
ken auf der tafel und gab ihn dem hund. das monstrum
zog sich zurück und verkroch sich in einer ecke nahe bei
den schlafnischen, die hinter dicken wollvorhängen ver-
borgen unter der dachschräge lagen.

alfadas konnte hören, wie der knochen zwischen den
Fängen von blut splitterte. in diesem augenblick glaubte
er ole, dass sich das mistvieh sogar mit bären anlegen
würde. aslas onkel hatte sich inzwischen einer Gruppe
einödbauern aufgedrängt und redete wild gestikulierend
auf sie ein.

der jarl schenkte sich einen becher apfelwein ein und
kauerte sich neben die Feuergrube. still lauschte er dem
murmeln der stimmen und der leisen melodie der Glut. er
dachte an den ersten sommer mit asla zurück. sie war so
anders als die elfenfrauen. so voller überschäumender le-
bensfreude. wild wie ein sommergewitter. es war einfach
gewesen, mit ihr zu leben. sie trug jeden ihrer Gedanken
und träume auf der zunge. Noch bevor der erste schnee
gefallen war, waren sie um den stein getanzt. jenen gro-
ßen, schneeweißen Felsblock unten am Fjord, der dem
dorf seinen Namen gegeben hatte – Firnstayn.

»kann ich mit dir sprechen, jarl?« Gundar, der alte luth-
priester des dorfes, ließ sich neben ihm auf der bank nie-
der, ohne seine antwort abzuwarten. alfadas hatte ihn im
letzten jahr überredet, aus der königsstadt nach Firnstayn
zu kommen. eigentlich hätte er lieber einen Firnpriester
mitgebracht, doch die hatte er weder durch Gold noch
durch gute worte dazu bewegen können, einen der ihren
in ein so unbedeutendes dorf zu schicken. so musste er
mit einem priester vorlieb nehmen, der luth, dem weber
der schicksalsfäden, ergeben war.
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anfangs hatte alfadas befürchtet, dass Gundar nur ei-
nen platz suchte, an dem er auf seine alten tage durchge-
füttert wurde. tatsächlich war der appetit des priesters
schon nach seinem ersten winter im umkreis von drei
tagesreisen um das dorf berüchtigt gewesen. wann immer
man in seine hütte kam, köchelte etwas auf seinem Feuer.
trotzdem hatte es alfadas nie bereut, ihn hierher geholt zu
haben. Gundar verstand sich auf kräuter und auf seelen.
alfadas wusste nicht, welchen seltsamen zauber der alte
mann wirkte, aber es war friedlicher geworden, seit er hier
lebte. an den Gerichtstagen wurde weniger gestritten, und
mancher alte zwist war endlich beigelegt worden.

Gundar hatte eine schüssel mit brot und schweinestü-
cken vor sich auf dem schoß. sein weißer bart glänzte vor
Fett. »luth warnt uns vor diesem winter, mein jarl.« der
priester brachte das kunststück fertig, zu kauen und trotz-
dem verständlich zu sprechen. »heute früh hat er mir das
dritte ungünstige omen in nur vier tagen geschickt. es war
gleich nach dem Frühstück. eine bedeutsame tageszeit!
ich habe den hecht aufgeschnitten, den ich mir zum mit-
tag braten wollte, und habe einen großen, schwarzen stein
in seinem leib gefunden.«

»tja, so etwas kann einem wirklich den appetit verder-
ben.«

»spotte nicht über die zeichen der Götter, jarl!« Gundar
spuckte ein stück knorpel in die Glut. »so ein stein gehört
nicht in den bauch eines hechts. ich bin mir sicher, in die-
sem winter wird etwas hierher kommen. etwas dunkles,
böses, das nicht in dieses land gehört.«

alfadas war überrascht, was der alte mann alles aus ei-
nem stein las, den irgendein dummer Fisch verschluckt
hatte, aber er hütete sich, Gundar seine meinung zu sagen.
wenn der priester hier in der halle lauthals seine dunklen
vorahnungen verkündete, dann würde das für eine menge
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unruhe sorgen. die einfachen leute hörten auf ihn. alfadas
hoffte, dass er Gundar den unsinn am nächsten morgen
ausreden könnte, wenn er ihn mit einem schinken und ei-
nem korb mit frischem käse in seiner hütte besuchen ging.

»du hast von drei vorzeichen gesprochen …«
»oh, ja, ja.« Gundar wischte mit einem stück brot den

bratensaft aus der schüssel. »ich weiß nicht, ob es dir auf-
gefallen ist. in der letzten Nacht vor Neumond war blut
auf der mondsichel. schon als ganz junger priester habe
ich gelernt, dass luth uns damit vor einem nahen krieg
warnt.«

»der herbst hat begonnen. bald wird der erste schnee
fallen. Niemand führt in dieser zeit krieg. schnee und eis
würden mehr männer töten als der schrecklichste Feind.«

»und doch warnt uns luth.« der alte sah ihn forschend
an. »oder zweifelst du an seinen omen?«

»und was sollten wir deiner meinung nach tun?«
Gundar breitete hilflos die arme aus. »ich bin nur das

werkzeug meines Gottes. ich sehe seine omen. du bist der
jarl. du musst entscheiden, was geschehen soll.«

»was hast du noch gesehen?«
»am Fuß des hartungskliffs gibt es einen neuen bach.

Nur ein schmales rinnsal, aber doch ein zeichen für be-
vorstehende veränderung. halte mich nicht für einen
ängstlichen alten mann, alfadas. was mich beunruhigt,
ist, dass ich drei so deutliche zeichen in so kurzer zeit er-
halten habe. deshalb habe ich auch zu niemand anderem
davon gesprochen. die Götter wollen uns warnen, alfadas.
du musst das dorf beschützen, so wie es einst dein vater
getan hat, als er die bestie in die berge lockte und sie in
der höhle des luth mit seinen elfenfreunden töten konnte.
der schicksalsweber meint es gut mit deiner sippe, alfa-
das. er schickt uns die zeichen, damit du bereit bist.«

»du hast nichts mehr zu essen, priester.« asla war laut-
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los hinter sie getreten und stellte eine schüssel mit Fleisch
auf die bank. man musste sie sehr gut kennen, um den
hauch von freundlichem spott aus ihrer stimme herauszu-
hören. alfadas fragte sich, wie viel sie von dem leisen Ge-
spräch wohl mitbekommen hatte. er legte ihr den arm um
die hüften und zog sie über die bank hinweg zu sich auf
den schoß. »muss ich dich anbinden, damit du auf unse-
rem Fest auch einmal zur ruhe kommst?«

»es würde schon ausreichen, wenn du mir ein wenig zur
hand gingest.«

»bitte, asla. du siehst doch, ich rede gerade mit Gundar.
ich kümmere mich eben auf meine art um unsere Gäste.«

»ich werde mich dann zurückziehen«, sagte der priester
mit vielsagendem blick und griff nach der neuen Fleisch-
schüssel.

»bleib sitzen, Gundar. du bist ein weiser, alter mann.
sag mir nicht, solche zänkereien zwischen alten ehepaa-
ren seien etwas Neues für dich.« asla lachte fröhlich. »ich
weiß ja, dass ich es mit meinem helden ganz gut getroffen
habe. er ist zwar so faul wie alle männer, aber zumindest
besäuft er sich nicht, um dann mich und meine kinder zu
verprügeln. manchmal glaube ich sogar, dass er sich ernst-
haft Gedanken macht, wie er mir helfen könnte. schade
nur, dass er sie nicht in taten umsetzt.«

alfadas kniff sie in die seite. »wenn deine zunge eine
klinge wäre, dann wärst du die schwertmeisterin dieses
königreichs.«

»und wenn ihr männer etwas anderes als schwerter und
königreiche im kopf hättet, dann würde die welt friedli-
cher sein. ich wüsste zu gern, was sich im dorf ändern
würde, wenn ich jarl wäre.«

»bei allem respekt, asla«, mischte sich der priester auf
beiden backen kauend ein. »das hat es noch nie gegeben.
Frauen sind dafür nicht geschaffen.« er zwinkerte ver-
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schlagen. »und glaubst du wirklich, die welt wäre ein bes-
serer ort, wenn alfadas heute das Festmahl zubereitet
hätte? ich fürchte, in so einer welt würden männer wie ich
hungers sterben.«

»wie kannst du wissen, dass Frauen es nicht besser ma-
chen würden, wenn noch nie eine als jarl ein dorf geführt
hat?«

alfadas empfand Genugtuung darüber, dass der sonst so
redegewandte priester asla genauso zu unterliegen drohte,
wie er es stets tat, wenn sie über dieses thema stritten.

»im süden gibt es königreiche, in denen Frauen herr-
schen«, wandte Gundar ein. »und du siehst, was mit ihnen
geschieht. der alte horsa starkschild schickt jeden som-
mer seine krieger, um ihre Grenzen zu verheeren und von
ihnen schutzgeld zu erpressen.«

»o ja, ich weiß. und mein mann führt horsas krieger
von sieg zu sieg. aber herrschen die königinnen deshalb
schlecht? ist es ihre schuld, dass sie einen streitsüchtigen
Nachbarn haben, der jedes Frühjahr seine plündernden
horden loslässt?«

alfadas räusperte sich leise. »achte darauf, wie du über
den könig sprichst. wir sind nicht allein.«

»bin ich jetzt nicht einmal mehr herrin in meinem eige-
nen haus? wir sollten …« sie brach mitten im satz ab.
alfadas konnte spüren, wie sich all ihre Glieder versteiften.
unwillkürlich folgte er ihrem blick.

kadlin war aus ihrer schlafnische gekrabbelt und griff
nach dem markknochen von blut.

»kein laut!«, zischte alfadas. »wir dürfen diese bestie
durch nichts erschrecken.« blut schien zu schlafen. er hielt
den knochen zwischen den vorderpfoten.

kadlin zupfte an dem fasrigen Fleisch und stopfte es sich
in den mund.

der jarl tastete nach dem messer an seinem Gürtel.
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»sprich mit asla, so als wäre nichts«, bat er den priester.
»von den Gästen hat noch niemand bemerkt, was gesche-
hen ist.« er zwang sich zur ruhe. sein herz raste, doch er
durfte sich nichts anmerken lassen. er durfte blut nicht
erschrecken. der riesige hund könnte kadlin mit einem
einzigen biss töten. Niemand im langhaus wäre schnell
genug bei ihm, um das zu verhindern.

»bitte, tu doch etwas«, flüsterte asla. »wir können doch
nicht einfach nur zusehen.«

»bete für sie.« Gundar war leichenblass. »das leben dei-
nes kindes liegt in luths hand.«

»ich werde nicht …«
alfadas presste asla die hand auf die lippen und zwang

sie, sitzen zu bleiben.
blut öffnete die augen. sie hatten die Farbe von bern-

stein. kalt musterte er das kleine kind. kadlin hatte sich
halb aufgerichtet und zerrte an dem großen knochen. sie
brabbelte ärgerlich vor sich hin, weil sie ihn nicht unter
den schweren pfoten wegziehen konnte.

alfadas wog das messer in der hand. seine tochter
würde nur überleben, wenn blut binnen eines herzschlags
starb. das messer war zu leicht, um den schweren hunde-
schädel durchdringen zu können. es sei denn, er traf eines
der augen. dort war der knochen am dünnsten. aber kad-
lin stand ihm im weg. wenn sie sich plötzlich bewegte,
würde die klinge seine tochter treffen. alfadas verfluchte
sich dafür, ole und seinen hund nicht einfach davongejagt
zu haben.

blut reckte sich und hob eine seiner pfoten. mit einem
ruck bekam kadlin den knochen frei und plumpste auf
ihren hintern.

»bei allen Göttern, das kind!«, schrie plötzlich eine Frau.
schlagartig verstummten alle Gespräche. blut blickte auf.
er zog die lefzen hoch und knurrte.
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»bewegt euch nicht!«, befahl alfadas. »keiner nähert
sich dem hund.« aus den augenwinkeln sah er, wie sich
ole an den bauern vorbeidrängte und die peitsche aus sei-
nem Gürtel zog. »steh still«, zischte der jarl wütend. »dich
will ich am wenigsten bei dem hund sehen.«

auch kadlin hatte die plötzliche stille bemerkt. sie sah
sich um. dann streckte sie eine hand vor, packte nach
bluts Nase und stemmte sich in die höhe. alfadas hielt den
atem an. kadlins kleine Finger streiften den blutigen strie-
men an der schnauze. der hund blinzelte. er schob den
kopf vor. und dann leckte er der kleinen mit seiner gro-
ßen, rosa zunge das Gesicht ab.

ein aufatmen ging durch den saal, doch die Gefahr war
noch nicht vorüber. alfadas streckte seiner tochter die
hand entgegen. »komm her, kadlin. komm zu mir.«

die kleine drückte blut einen kuss auf die Nase. dann
lief sie alfadas entgegen und verkündete stolz: »wawa!«

der jarl ließ asla los. sie riss kadlin an sich. »was
machst du nur, mein mädchen? tu das nie wieder. bitte …«
ihre stimme erstickte in tränen. die anderen Frauen um-
ringten sie.

ole legte seine hundepeitsche neben alfadas auf die
bank. »das mistvieh kannst du behalten. keiner wird mir
mehr glauben, dass das eine blutgierige bestie ist, die
wölfe zerfleischt.«

alfadas konnte darauf nichts antworten. er fühlte sich
zu tode erschöpft, und jetzt, da die anspannung vorüber
war, begann er am ganzen leib zu zittern.

»ein bluthund unterwirft sich einer kinderhand. das
war das vierte omen in vier tagen«, sagte der priester leise.
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FEUER UND WASSER

»bist du das, ollowain?« orimedes beugte sich vor, um ihm
besser ins Gesicht sehen zu können. »was soll diese ver-
kleidung? Glaubst du, so ein helm hilft, wenn dir eine
Feuerkugel auf den kopf fällt?«

»still!« ollowain blickte zu den übrigen kentauren, die
ein stück weiter hinten am kai bei der sänfte standen. der
schwertmeister senkte den kopf, damit der helm, den er
nun trug, sein Gesicht besser verbarg. »befiehl deinen
männern, die barke den landungssteg hinaufzubringen.
wir haben verwundete, die auf see nicht überleben wür-
den. wir müssen sie zurück zum palast bringen. sind die
holden noch an bord?«

»die meisten der kleinen plagegeister sind davongelau-
fen, als der beschuss des hafens begonnen hat. Nur Gon-
doran und zwei oder drei andere sind noch auf dem boot.«

»jag sie davon, oder sieh zu, dass sie das boot nicht
mehr verlassen können, wenn die verwundeten auf die
barke gelegt werden.«

orimedes blickte ihn fragend an.
»los, du hast meine anweisungen doch verstanden!«

ohne abzuwarten, wie der kentaurenfürst auf seinen
schroffen ton reagierte, wandte sich ollowain um und eilte
den landungssteg hinauf. je weniger albenkinder wuss-
ten, was hier geschah, desto besser. sie mussten bis zum
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palastturm gelangen. dort konnten sie sich leicht gegen
eine große übermacht verteidigen.

der schwertmeister duckte sich, als eine Feuerkugel fau-
chend über ihn hinwegzog. inzwischen stand der Großteil
der schiffe im hafen in Flammen. wind war aufgekommen
und strich wie heißer atem über sein Gesicht. Feine asche-
flocken tanzten gleich schwarzem schnee über den kai.

emerelle war zum landungssteg heruntergetragen wor-
den. man hatte sie auf den langschild eines kriegers ge-
bettet. eine seidendecke verbarg ihr verbranntes kleid. ihr
Gesicht war geschwollen und von den wunden so ent-
stellt, dass man sie kaum wiedererkennen konnte. voller
sorge sah ollowain den großen blutfleck, der sich immer
weiter auf der decke ausbreitete.

lyndwyn kniete neben der königin. sie hielt die hand
der herrscherin und hatte die augen geschlossen. half sie
emerelle? oder war sie fanatisch genug, einfach nur dort
zu sitzen und darauf zu warten, dass die königin starb,
wohl wissend, dass dies auch ihren eigenen tod bedeuten
würde? auch sie trug jetzt einen schlichten grünen waffen-
rock der königlichen wache.

verzweifelt sah sich der schwertmeister um. der kai
hatte sich inzwischen geleert. die Flüchtlingsströme ver-
stopften nun die straßen der stadt. hier gab es keine an-
dere heilerin. ihm blieb keine wahl, als jener Frau zu
trauen, die in seinen augen eine verräterin war.

Noch zwei weitere verwundete lagen auf ihre schilde
gebettet neben der königin, junge krieger mit blassen Ge-
sichtern. ollowain kannte sie beide. einer war ein vielver-
sprechender Fechtschüler gewesen.

der schwertmeister blickte zu den beiden türmen an
der hafeneinfahrt, zu jener Grenze, hinter der die Mond­
schatten in der dunkelheit verschwunden war. er dachte
an sanhardin, den krieger, mit dem er unter deck die klei-
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der getauscht hatte. sanhardin hatte sich ruß ins Gesicht
geschmiert. die ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht
sehr groß, aber der krieger war ein ausgezeichneter
schwertkämpfer. zuletzt würde das mehr als alles andere
zählen. sanhardins schwester hatte lyndwyns kleider an-
gelegt. sie beide wussten, dass hallandan den befehl hatte,
nicht zu entkommen. der Fürst würde dafür sorgen, dass
die liburne der königin gestellt wurde und ihre Feinde die
falschen schlüsse zogen. ob der totentanz der Mondschat­
ten schon begonnen hatte?

ollowain sah sich um. einige türme der stadt waren
noch immer von lichtzaubern umspielt. schwarze rauch-
säulen stiegen fast senkrecht in den himmel. es war noch
immer windstill. eine große Galeere versuchte aus dem
hafen zu entkommen. ihre ruder wurden ausgerannt. das
dunkle wasser schäumte auf, als das schlanke schiff rück-
wärts vom kai hinaus ins hafenbecken glitt. eine plötzli-
che bö strich von den mangroven her über die stadt. einige
der brennenden schiffe lösten sich von ihren ankerplät-
zen. verzweifelt versuchte der steuermann an bord der
Galeere auszuweichen. der massige rumpf eines arkadi-
schen rundschiffs zersplitterte die backbordruder. ein
holk trieb quer zur hafeneinfahrt. schon sprangen die ers-
ten ruderer von bord der Galeere. ihr schiff saß rettungs-
los gefangen. im hafenbecken schwammen tausende ker-
zen auf korkstücken, und daneben trieben festlich
gewandete leichen.

der hölzerne landungssteg erzitterte unter den hufen
der kentauren.

»setzt die sänfte dort ab«, befahl yilvina. sie sollte das
kommando führen, damit ollowains tarnung nicht aufge-
deckt wurde. bisher beachtete niemand die schwer ver-
letzte königin, die zwischen den anderen verwundeten
lag. aber wenn ollowain erkannt wurde, wäre auch die



90

list bald durchschaut. jedes kind in albenmark wusste,
dass der schwertmeister in zeiten der Not immer bei der
königin blieb. solange aber nicht sicher war, wie viele ver-
räter es außer lyndwyn und dem bogenschützen, der auf
emerelle geschossen hatte, noch gab, war es besser, wenn
es hieß, die königin sei an bord der Mondschatten ge-
flüchtet.

vorsichtig wurden die verletzten auf die seltsame sänfte
gebettet. Gondoran, der anführer der holden, hüpfte zwi-
schen den elfen umher und gab selbstbewusst anweisun-
gen. ollowain war mit drei anderen leibwachen von bord
gegangen. bisher hatte keiner von ihnen besonders auf ihn
geachtet. wie beiläufig zog er die seidene decke der köni-
gin ein wenig höher, sodass sie einen teil ihres Gesichts
bedeckte. ihr antlitz war kalt wie das einer toten. ihn
schauderte. die königin durfte nicht sterben!

er stieg aus der sänfte und stellte sich zu den anderen
wachen unter yilvinas kommando. Nur lyndwyn blieb
bei den verwundeten. sie hatte jetzt eine hand auf eme-
relles brust gelegt. die lippen der magierin bewegten sich
lautlos.

ollowain blickte verstohlen zu dem blutfleck auf dem
seidentuch.

auf ein zeichen yilvinas wurde die sänfte vorsichtig an-
gehoben. einer der verwundeten stöhnte leise. im schritt
machten die kentauren sich auf den weg. ollowain musste
fast laufen, um mit ihnen mithalten zu können.

inzwischen standen auch viele der lagerhallen am ha-
fen in brand, und der schwertmeister konnte sehen, wie
die Flammen weiter auf die stadt übergriffen. die luft war
so heiß, dass jeder atemzug schmerzte.

yilvina führte sie an der uferstraße entlang. der direkte
weg zum palast war versperrt. dort, wo die Feuerkugeln
in die dicht gedrängten reihen der Flüchtlinge geschlagen
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waren, lagen nun tote und verletzte. Niemand kümmerte
sich um sie oder versuchte, die lagerhäuser zu löschen.

eine Gestalt in brennenden Gewändern kam schreiend
aus einer der seitengassen gelaufen und stürzte sich ins
hafenbecken. bald waren sie hilflos eingekeilt zwischen
kobolden, elfen und einer kleinen Gruppe minotauren, die
sich mit gesenkten hörnern platz verschafften. auenfeen
stürzten mit versengten Flügeln aus dem himmel und ver-
suchten sich in haaren und Gewändern der Flüchtlinge
festzukrallen. die meisten von ihnen wurden zu tode ge-
trampelt.

der wind wurde immer stärker. sengend heiß zerrte er
an ollowains waffenrock. der schwertmeister riss sich
den helm vom kopf. seine wangenklappen waren so warm
geworden, dass sie ihm die haut verbrannten. auch die
anderen drei elfen taten es ihm gleich. ihre Gesichter wa-
ren gerötet und von brandblasen entstellt. Funken erfüll-
ten wie glühender hagelschlag die luft. Fauchend fuhr der
wind durch die engen Gassen des hafenviertels und fachte
die Flammen immer weiter an.

Gondoran hüpfte an bord des Nachens hin und her und
erstickte die Funken, die auf die verletzten niedergingen.

winkend scherte yilvina aus dem strom der Flüchtlinge
aus und brachte sie auf einen leeren kai. »wir brauchen
wasser«, keuchte sie. ihre lippen waren aufgesprungen,
die augen rot. »dort vorne stehen eimer. tränkt eure klei-
der mit wasser!«

ollowain gehorchte. er eilte eine steinerne treppe hinab,
die vom kai nach unten führte, und bildete den anfang
einer eimerkette. selbst das brackige hafenwasser war
schon unangenehm warm. der sturmwind hatte so sehr
zugenommen, dass aus den brennenden schiffen meter-
lange Flammen fast waagerecht über das wasser schossen.
ein stück entfernt sah er eine auenfee, die sich verzweifelt
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an einem hafenpoller festklammerte. ihre hauchzarten
Flügel waren in der hitze zu gallertartigen klumpen zer-
schmolzen. Flehend sah sie zu ollowain. dann wurde sie
fortgerissen, so als habe eine unsichtbare Faust sie ergrif-
fen, um sie auf den scheiterhaufen der brennenden schiffe
zu schleudern.

der krieger vor ollowain schüttete sich einen eimer
wasser über den kopf. »Nur du noch«, rief er dem schwert-
meister entgegen.

ollowain tat es ihm gleich und beeilte sich, den an-
schluss an die anderen nicht zu verlieren.

immer unbarmherziger bahnten sich die kentauren ih-
ren weg und stießen jeden zur seite, der ihnen nicht
schnell genug auswich.

ollowain drängte sich nach vorn zu orimedes. das
dampfende, nasse Fell des Fürsten war mit brandflecken
übersät. Glühende Funken tanzten wie Fliegen um seinen
zuckenden schweif. »wir müssen fort vom kai!« die
stimme des schwertmeisters war kaum mehr als ein hei-
seres krächzen, das im infernalischen Getöse der Flammen
und dem Geschrei der Flüchtlinge fast unterging.

»wir werden schon durchkommen«, rief der kentaur.
eine junge elfe umklammerte eines seiner beine. mit ge-
senktem blick flehte sie ihn an, ihr zu helfen. murrend zog
er sie auf seinen rücken. jetzt erst konnte ollowain das
antlitz der Geschundenen sehen. wimpern, augenbrauen
und die haare über der stirn waren verbrannt, die Nase
nur noch ein unförmiges loch, und dort, wo augen hätten
sein sollen, klafften blutige höhlen. unablässig brabbelte
sie eine dankeslitanei, während sie ihr zerschundenes Ge-
sicht im wallenden haar des kentauren verbarg. der
schock über das plötzlich hereingebrochene inferno schien
ihr empfinden für schmerz ausgelöscht zu haben. zumin-
dest für den augenblick.
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»wir nehmen den lotussteig!«, befahl der schwertmeis-
ter.

»aber der weg ist viel steiler! wir werden nur langsam
vorankommen«, wandte orimedes ein.

»die häuser dort sind aus stein! die Flammen werden
sich am lotussteig nicht so schnell ausbreiten wie hier
zwischen den hölzernen lagerhallen.«

ollowain konnte sehen, wie sich die wangenmuskeln
des kentauren spannten. er mahlte wütend mit den kie-
fern, fügte sich aber dem befehl.

viele Flüchtlinge sprangen indessen ins hafenbecken.
das wasser bot schutz vor der glühenden lohe. doch dort
waren sie in der Falle, wenn die angreifer von see her den
hafen besetzten. wehrlos wären sie der Gnade der erobe-
rer ausgeliefert.

er durfte emerelle nicht in eine solche lage bringen.
wer mochte ihr Feind sein? mit wem hatte sich shahondin
verbündet?

ein tiefer ton zwischen dem allgegenwärtigen Geschrei
und dem tosen der Flammen ließ ollowain aufhorchen. es
klang wie ein seufzen, nur dass es das seufzen eines tita-
nen sein musste.

»die wand …!« der schrei ging in tausendfachem klir-
ren unter. instinktiv riss ollowain seinen schild hoch.
schwere schläge prasselten auf ihn nieder.

die königin! der schwertmeister griff über die bord-
wand und zog sich hoch. ringsherum prasselten große
rote schindeln nieder. das lagerhaus neben ihnen schien
sich, gemartert von den Flammen, ein letztes mal aufzu-
bäumen. es warf sein dach ab!

ollowain schirmte mit seinem großen, ovalen schild den
kopf und oberkörper emerelles ab. wie durch ein wunder
war die königin von keiner der dachschindeln getroffen
worden. lyndwyn hatte weniger Glück gehabt. sie lag
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ohnmächtig neben emerelle und blutete aus einer platz-
wunde an der stirn.

die holden suchten unter den flachen ruderbänken des
Nachens schutz. Gondoran war als einziger dicht bei der
königin geblieben. mit verzweifeltem mut schlug er mit
einer zerbrochenen ruderstange die schindeln zur seite,
die in emerelles richtung stürzten. schließlich flüchtete er
fluchend unter ollowains schild.

die kentauren waren in Galopp verfallen. der Nachen
schwankte wild hin und her. plötzlich gab es einen ruck.
das boot neigte sich und schlug krachend auf stein, so als
wäre es in stürmischer brandung auf eine verborgene
klippe aufgelaufen. ollowain wurde nach vorn geschleu-
dert und prallte gegen den mast. sein schildarm bekam die
ganze wucht des schlages ab. sengender schmerz schoss
durch seine schulter, tränen traten ihm in die augen. blin-
zelnd rappelte er sich auf, um zu sehen, was geschehen
war. zwei kentauren lagen mit grotesk verdrehten Gliedern
regungslos am boden. ein balken hatte die beiden nieder-
gestreckt. Noch während ollowain die toten anstarrte,
schlug dicht neben ihnen ein weiterer balken auf. bren-
nende dachlatten polterten auf das pflaster. einer der ken-
tauren scheute und stieg auf die hinterläufe. das boot
ruckte. ollowain konnte sich gerade noch am mast festhal-
ten. die verwundeten rutschten auf dem boden zum heck
hin. einer der männer stöhnte auf. der andere krieger
regte sich nicht mehr.

»Nessos, du übernimmst vorne links!«, kommandierte
orimedes ruhig. »antafes, du läufst links neben der sänfte.
ich halte mich rechts. wir springen ein, sobald es einen
weiteren ausfall gibt. die sänfte darf nicht noch einmal
stürzen! los jetzt, wir …!« ein unbeschreibliches krachen
und knirschen schnitt ihm das wort ab. die Fassade des
lagerhauses begann sich in richtung der kais zu neigen.



 

 

 

 

 

 


